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1. Beſprechung über die Gründung einer Kreiseinkaufs-
Genoſſenſchaft.

Togeschronik
Das Marineluftſchiff L. 19 iſt verloren.
Ein dentſches UeVBost verſenkte in der Themſe eng

liſche Schiffe.
England ſucht ſeine Zeppelinſchäden zu leugnen.
Salausra bläſt Trübſal und dentet ben Rücktritt

ſeines Kabinetis an.
Durazzo wurde von öſterreichiſchen Fliegern erfolg-

reich bombardiert.
Die in Saloniki verhafteten Vierbundskonſuln ſind

kreigelgſſen.
Es heißt, daß Nifita gewaltſam aus Skutari ent-

ührt ſei.
Die Bköemne-Appam-Kaperfahrt erregt Aufregung in

der ganzen Welt.
Nach engliſchen Angaben beträgt der Wert der 1915

erloren gegangenen engliſchen Schiffe 600 Millionen

Ein italieniſcher Flieger wurde in der Schweiz ab
geſchofſent.

n. h

7Jene und Wir
Das Prahlen liegt dem Franzmann im Blute,

für dein Engländer gehört das Lügen zum Geſchäft.
Die franzöſiſche Aviatik berauſchte ſich vor dem Kriege
an der Mö

n 559 4 e o C. c J1915 23 Flugzenge verloren haben, die Franzoſen und

Guanh e Hr. n r un t ar 2 t tEngländer den Verluſt von zuſammen 93 zrlüggzeugen zu
beklagen haben. Unſere Zeppelinkreuzer haben wieber-
holt Pariſer und Londoner in Angſt und Schrecken ver-
ſetzt und ſind von ihren Streifzügen unverſehrt zurück-
gekehrt, ohne daß ihnen die umfaſſendſten Abwehrvyr-
ſchriſten und Sichernngsmaßnahmen der Feinde etwas
antun konnten. Um aber die Bevölkerung zu beruhi-
gen, werden die Erfolge unſerer Zeppelinangriffe mög-
lichſt verkleinert, die Nachrichten über den wahren Um-
fang der erzielten Perſonen- und Sachſchäden unter-
drückt, und um den Haß gegen den deutſchen Gegner von
neuem aufzupeitſchen, wird immer wieder betont, daß
unſeren Luftangriffen Nichtkämpfer, namentlich unſchul-
dige Frauen und Kinder, zum Opfer fallen. Aber ha-
ben nicht ebenſo wie wir Frankreich und England Lufl-
ſchiffe und Flugmaſchinen und Unterwaſſerboote für
Kriegszwecke gebaut und damit anerkannt, daß das
kriegsmäßig zugelaſſene Waffen ſein ſollen?

Im April 1913 erſchien in Paris eine Broſchüre,
die von zwei franzöſiſchen Fliegern, Paul Ti-
monier und einem r mit den Anfangsbuchſtaben L.
B. zeichnenden Helden verfaßt war. Darin wird er
zählt, daß ſich ein geheimer Bund von franzö-
ſiſchen Jünglingen gebildet habe, die achtzehn
Flugzeuge, ungehener viel Geld und Munition beſitzen
und es ſich zur Aufgabe gemacht haben, im Fall einer
drohenden deutſchen Jnvaſion aus einer Höhe von ein
paar tauſend Meter Berlin im Verlaufe von wenigen
Stunden ſo gründlich mit Granaten zu überſchütten, daß
kein Stein-auf dem anderen, jedenfalls aber
keine lebende Seele übrigbleiben ſollte. Al-
les ſei vorbereitet. Bei jeder Fahrt werden 3400 Kilo
Sprengſtoffe auf die Dächer der deutſchen Städte geſchüt-
tet, die bei ihrer Exploſion überdies eine ſolche Menge
von giftigen Gaſen entwickeln, daß auf
Hunderte von Metern im Umkreis jedes Le-ben im Nu erſt icht ſein würde. Zwei Fahrten ge
nügten vollſtändig, um Berlin das verdiente Schickſal
von Sodom und Gomorra zu bereiten. Dann würden.
auf der Rückfahrt Dresden, Leipzig, Köln, Frankfurt g.
M. ebenfalls dem Erdboden gleichgemacht. Und dieſe
ganze Kampagne ſollte, wohlgemerkt, ſchon ausgeführt

wen

ſein, bevor noch die Mobilmachung in Frankreich ange-
ordnet worden ſei. Die Broſchüre wurde, als ſie er-
ſchien, von denſelben Pariſern, Die ſich jetzt über unſeren
Luſtangriff entrüſten, in vielen tanuſenden von Exem-
plaren gekauft und mit Wolluſt geleſen und fand nir-
gends den geringſten Widerſpruch!

Die franzöſiſche Preſſe feiert die Angriffe der frau-
zöſiſchen Flieger auf deutſche Städte wie Freiburg,
Schlettſtadt, Düſſeldorf, Karlsruhe in letzterer Stadt
haben ſie nicht einmal auf die Anweſenheit der Königin
eines neutralen Landes Rückſicht genommen als Hel-
dentaten. Aber die Zeppelinangriffe auf Paris ſind ihr
völkerrechtswidrige „ſinnlofe Verbrechen“ und unmenſch-

los unſere nicht einmal im Kriegsgebiete liegenden of-
fenen Städte, unſere Zeppelinangriffe gelten der Fe
ſtung Paris, und gerade die Angriffe der letzten Tage
auf Paris ſind von unſerer Heeresleitung damit begrün-
det worden, daß ſie die Erwiderung auf den jüngſten
franzöſiſchen Bombenabwurf auf die offene, außerhalb
des Operationsgebietes liegende Stadt Freiburg ſein
ſollten.

Wie die Franzoſen, ſo ſuchen auch die Engländer un-
ſere Zeppelinbeſuche mit Worten und Anklagen als völ-
kerrechtswidrige Akte zu verlerenden, weil ihre Vertei-
bigungswaffen dagegen ohnmächtig ſind. Auch bezüglich
Englands muß ſeſtgeſtellt werden, daß die ſämtlichen jetzt
angegriffenen Jnduſtrieſtädte mit vollem Rechte zu An-
griffsobjekten auserſehen worden ſind, weil ſie entweder
als befeſtigte oder mindeſtens mit Abwehrgeſchützen ar-
mierte Städte oder als Arſenale und Fabrikationsſtätten
für Kriegsmunition in Betracht kommen. Auch abge-
ſehen davon, daß ein Land, das den ſcheußlichen Bara-
longmord ungeſühnt läßt, das Recht zu Beſchwerden
üher unſere Kriegführung verwirkt hat, hat Deutſch-
land ein reines Gewiſſen in Bezug auf die Ver-
wendung ſeiner Luftflotte und man braucht nur die
Frage zu ſtellen, ob etwa Engländer und Franzpyſen,
wenn ſie über gleich leiſtungsfähige Flugzeuge verfüg-
ten, uns gegenüber irgendwelche Rückſicht nehmen wür-
den, um die widerwärtige Heuchelei, mit der die Preſſe
Frankreichs und Englands die letzten erfolgreichen Un-
ternehmungen der deutſchen Luftfahrer für ihre Zwecke
auszuſchlachten ſucht, gebührend an den Pranger geſtellt
zu ſehen.

Boom Kriege
Aus dem Weſten

Der Zeppelinritt durch England
wird natürlich von Reuter als möglichſt unſchädlich hin-
zuſtellen verſucht. Als getötet werden amtlich ge-
meldet 33 Männer, 20 Frauen, 6 Kinder; verwundet
51 Männer, 48 Frauen, 2 Kinder. Zwei Kirchen wur-
den beſchädigt, das Verſammlungslokal einer Pfarr-
gemeinde zerſtört, 14 Häuſer demoliert und eine
große Zahl beſchädigt. An zwei Stellen wurden die
Eiſenbahnanlagen „nicht ſehr ſchwer“ beſchädigt.
Nur zwei Fabriken, von benen keine militä-
riſchen Charakter beſaß, und eine Brauerei
wurden ſtark beſchädigt, zwei oder drei andere Fa-
briken leicht. Die Geſantzahl von Bomben,
die bis jetzt entdeckt wurden, iſt über 300. Viele fielen
in ländlichen Gegenden nieder, wo gar kein Scha-
den angerichtet wurde.

Nun, die Wahrheit wird ja auf die Dauer nicht ver
borgen bleiben.

Luftſchiffangriſf auf England geht hervor, daß die Lufk-

Botſchaft
war Dienstag früh 5 Uhr, ehe der letzte Zeppelin wieder

ſuhr. Der meiſte Schaden wurde in Staffordſhire
im Jnduſtriegebiete angerichtet. Auf die erſte
Warnung von der Annäherung der Luftſchiffe hin wur-
den die Lichter in den Theatern und Lichtſpielen verdun-
kelt. Jn- einigen wurde die Vorſtellung bei Kerzenlicht
fortgeſetzt. Unter der Bevölkerung herrſchte keine Pa-
nik. Eine Bombe ſiel mitten in eine religiöſe
Verſammlung; drei Frauen wurden hier getbtet
und viele verwundet. Eine andere Bombe fiel in einen
Billardſaal uns tötete einen der Spieler. Jn ei-
ner der Städte der Midlands wurden in einer Straße
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faſt alle Häuſer zerſtört. einer Fami-lie: Großvater, Großmutter, Tochter und zwei Enkel,
wurden getötet. Über eine andere Stadt in den Mid-
lands, die ſofort in Finſternis gehüllt wurde, und deren
Tramwauverkehr ſofort eingeſtellt wurde, fuhr der Zep-
pelin hin, ohne Bomben a ber P Die Einwohner
dachten, daß die Gefahr vorüber ſei und nahmen ihre
normale Tätigkeit wieder auf. Aber um Mitternacht er
ſchienen die Zeppeline wieder und ließen Bomben fallen,
die jedoch nur geringen Schaden anrichteten (2). Beitder
Unterſuchung vor dem Leichenſchaugericht in einem der
Orte von Lincolnſhire wies der Richter darauf hin, daß
50 Bomben abgeworfen, aber nur drei Perſonen getötet
wurden (7).

Aus einer anderen Depeſche geht hervor, daß der
Zeppelin Angriff auch auf den Zugverkehr Einfluß
hatte. Der Lokomotivſührer eines Schnellzuges ließ ſei-
nen Zug eine Stunde lang in einem Tunnel ſtill
ſtehen. Ein anderer Zug hatte mehrere Stunden nö-
tig, um eine Strecke von 20 Meilen zurückzulegen. Wie
der ein anderer Zug brauchte 12 Stunden für eine Strecke
von 100 Meilen. Ein anderer Lokomotivführer ſah, wie
ein Zeppelin immer wieder auf die Eiſenbahnlinien
Bomben warf; der Zug wurde aber nicht beſchädigt.

Verlin, 3. Februar. Wie verſchiedene Morgenblät-
er aus London erfahren, hat der Zeppelinan-e in Mancheſter, Nottingham und Shef-
ield bei der Bevölkerung eine üngeheure Be

ſt ürz ung hervorgerufen.
„Die ſchlimmſte Not Englands“ eine Folge des U-

Boot Krieges.
Der engliſche Miniſter Runciman erklärte einer

Abordnung von Fabrikanten in Mancheſter, die ſich
wegen der Schwierigkeiten des Transportes von Roh-
materialien an ihn gewandt hatten: Der Schiffs-
mangel iſt die ſchlimmſte Not, die England
während des Krieges kennen gelernt hat. Eine
Beſſerung iſt vorläufig nicht zu erwarten; im Gegenteil,
die Schwierigkeiten werden immer größer.
Die Admiralität hat mehr als 10000 Handelsfahrzeuge
für militäriſche Zwecke im Dienſt und Tauſende werden
noch verlangt, können aber den engliſchen Linien nicht
mehr entzogen werden, weil dadurch die Verſorgung des
Landes und die Ernährung der Bevölkerung unmöglich
gemacht würde. Unſere Werften ſind an der Grenze ih-
rer Leiſtungsfähigkeit angekommen. Alle Werftarbei-ter im ganzen Relch e ſind vom Heeresdienſt befreit. Die

Zahl der durch Unfälle und andere Ereigniſſe
verlorenen Schiffe iſt ebenſo groß wie die der neu
in Dienſt zu ſtellenden Fahrzeuge. Die Schwierigkeiten
werden durch die Forderungen unſerer Verbünde-
ten noch vergrößert. Wir mußten einen Teil des
Kohlenbedarfs Jtalien ſenden, aber ſeit einiger
Zeit ſind wir dazu nicht mehr imſtande. Jetzt ha-
en wir mit Frankreich vereinbart, daß es die Koh-

len nach Jtalien befördert, worauf wir unſere Verſchif-
fungen nach Frankreich erhöhen.

Eingeſtändnis franzöſiſcher Verluſte in einer
Theaterpolemik.

Wie das „Berner Tagblatt“ vom 28. Januar er-
zählt, druckt am 24. Jannar der „Genevois“ eine ſehr
ausführliche Theaterpolemik zwiſchen dem berühmten
franzöſiſchen Theaterkritiker Herrn Abdolphe Briſ-
ſon vom „Temps“ und dem Direktor des Pariſer Thea-
ters „Gymnaſe“, Herrn Alphonſe Franck, ab. Jn ſei-
ner Polemik gegen den Pariſer Theaterdirektor e
nun Briſſon u. a. wörtlich: „Der Augenblick iſt
ſchlecht gewählt, um uns plumpe Bettgeſchichten
zu erzählen, ſich mit zweideutigen Witzen zu befaſſen,
uns ſolche e Doge etzen, während ein Blutſtrom
an unſerer Grenze fließt und 800 000 franzöſiſche Fami-
lien Trauer tragen.“

Das „Berner Tagblatt“ fügt hinzu: „800 000 fran
zöſiſche Familien in Trauer; das bedeutet minde-
ſtens 800 000 Tote. Und der Mann, der harmlos
in ſeinen Theaterartikel dieſen furchtbaren Sa r
iſt nicht der erſte Beſte. Er iſt eine jener ariſer
Perſönlichkeiten, die viel wiſſen, viel W
und der unn hier, im Feuer der Polemik, harmlos da
ſchwere Geheimnis ausplauder.t“

Die genannte Zahl der franzöſiſchen Verluſte fin-
det ſich auch in einem Bericht des Pariſer Korreſpon-
denten Jean-Bernard des „National Suiſſe“ (Chaux de
Fonds) in der Nummer vom 28. Januar, wo es heißtTrotz der Mißerfolge im Orient, die die Gemüter erre
gen. iſt man entſchloſſen, bis zum Ende durchzukämpfen,



e

aber man verlangt einen feſten Willen, der die Leitung
hat Frankreich hat 18 Monate die Jnvaſion ertra-
gen, 800 000 Mann verloren. Milligrden ausgegeben;
es erwartet das Ergebnis dieſer rieſenhaften Anſtren-
gung, die es dennoch weder erſchöpft, noch außer Faſſung
bringt. Aber es will den Weg wiſſen der zum
Erfoge führt, und es gibt Lente, die den bisher
eingeſchlagenen Weg weder für den kürzeſten, noch den
ſicherſten erachten.

Keine Befreinngen vom Heeresdienſte mehr!
Paris, 3. Februgr. Dem „Temps“ zufolge hat ge

ſtern Vormittag in Paris eine Sitzung des Landes
verteidigungsrates unter Vorſitz von Poin-care ſtattgefunden. Ein Erlaß des Kriegsminiſters

die Befreinngen vom Heeresdienſt
an f.

Aus dem Oſten
Nur Grenzſcharmützel.

Der öſterreichiſche Generalſtab berichtet:
Wien, 3. Februgr. Nordöſtlich von Bojan ſchei-

terte ein gegen unſere Borpoſitionen gerichteter ruſſiſcher
Handſtreich. Jn Oſtgalizien und an der wolhyni-
ſchen Front wurde beiderfeits rege Flieger tötigkeit
entſaltet. Eines der ruſſiſchen Geſchwader warf ſechs
Bomben auf Buczacz ab, wobei zwei Einwohner
getötet und mehrere verletzt wurden; ein anderes ver-
wundete durch eine Bombe nordöſtlich von Luſck drei
eben eingebrachte ruſſiſche Kriegsgefangene. Unſere
Fluggenggeſchwader belegten mit Erfolg die Ränme
weſtlich von Czortkow und nördlich von Zbaraz
mit Bomben. Sonſt ſtellenweiſe Geſchützkampf.

Sttchomlinews Hochverratsprozefßz.
Stuckholmn, 3. Februar. „Rjetſch“ teilt mit, eine

große Anzahl von Tolſtoianern ſei verhaftet
worden wegen Verbreitung eines Aunfrufes gegen
den Krieg mit Deutſchland. Unter den Advpo-
katen, die ſich zu ihrer Verteidigung meldeten, befindet
ſich auch Maklakow. Die Anklage gegen den Kriegs-
miniſter Suchomlinow wegen Hochverrats
wird von einer beſonderen höchſten Gerichtskommiſſion
unterſucht. Viele kompromittierende Aktenſtücke wur-
den aufgefunden. Unter den Doknumenten fällt Gore-
mykins Gutachten über Suchomlinow auf.

Des neuen Mannes ſtolze Pläne.
Rotterdam, 3. Februar. Aus Petersburg wird ge

meldet Miniſterpräſibent Stürmer erklärte einem
Redakteur der „Nowoje Wremja“: Meine Politik wird
beſonders durch das Streben geleitet, den Krieg zum
guten Ende zu bringen. Keine Vorſchläge für einen
Sonderfrieden würden die Löſung der großen Fragen
bringen, vor welche die Völker ſich inſolge des Weltkrie-
ges geſtellt ſehen. Es ſcheint mir, erklärte Stürmer fer-
ner, daß diejenigen, die von finanzieller und wirtſchaft
licher Erſchöpfung Rußlands ſprechen, ſcherzen, denn das
Ruſſenvolk uns Rußland können nicht er-
ſchöpft oder beſiegt werden. (Wer lacht da?)

Der Krieg gegen Jtalien.
Von der Front nichts neues.

Der öſterreichiſche Generalſtab berichtet:
Wien, 3. Februar. An der küſten ländiſchen

Front waren die Geſchützkämpfe wieder an mehreren
Punkten recht lebhaft. Am Tol meiner Brückenkopf
erweiterten unſere Truppen durch Sappenangriff ihre
Stellungen weſtlich von Santa Lucia. In den vom
Feinde verlaſſenen Gräben wurden zahlreiche Leichen
nud viel Kriegsmaterial vorgefunden.

Rücktrittésgedanken Salaundras?
Der Frkf. Ztg.“ wird aus Mailand gemeldet:

Die italieniſchen Miniſter, beſonders Salandra und
Barzilai, halten auf ihren Rundreiſen zahlreiche
Reden, die meiſt rein rhetoriſch ſind, ſodaß ſie für das
Ausland kein Intereſſe haben. Jn der Mittwochrede
Salandras im „Liberalen Klub“ in Turin kommt jedoch
eine Stelle vor, die beweift, daß Salandra und ſein
ganzes Kabinett dem Gedanken eines Rück-
tritt s nicht mehr fernſtehen, wie man es noch vor kur-
zem behauptet hatte. Salandra ſagte: Wir Miniſter
ſtehen im Schützengraben, und das ver-
braucht Kräfte. Der Augenblick könnte kommen,
wo wir in die rück wärtigen Stellungen ab-
rücken, wohlverſtanden wir alle, vom Chef ange-
fangen. Dann müßte die liberale Partei, die Italien ge
ſchaffen hat und es vollenden muß, die Miniſter zum
Dienſte und nötigenfalls zum Opfer für das Va-
terland bereit haben.

Zu Turin ſprach Salandra in einer Rede zur
„Monarchiſchen Vereinigung“, wie aus Bern berichtet
wird, noch deutlicher und ſagte u. a.: „Bleiben Sie
ſtarkundeinig, um die Regierung zunnter-
ſtützen und ſie, wenn es nötig, durch eine andere
zu erſetzen. Es kann die Zeit kommen, wo wir wie
der hinter die Front zurückkehren, und daun
werden wir alle zurückkehren, um ganz von vern
anzufangen.“

Briand in Rom.
Aus Rom wird gemeldet: Der Beſuch des fran

Ftalieniſch-engliſche Liebenswürdigkeiten.
Die „Tribunga“ erklärt in einem längeren Artikel

offen, daß Italien ſich keineswegs mit Deutſch
land in einen Krieg einlaſſen werde.
italieniſche Blätter klagen über die ſchwere Kriſis,
die Italien durchmache, ſeitdem es ſich weigerte, Eng-
land s überſeeiſche militäriſche Ziele zu
ſtützen. Jm Volke werde die Erbitterung gegen
die übrigen Verbanösmächte immer größer.

Andere

a 41 8n der „Sines macht ein Direktor t Große

rn nrit 7 u in l darſranzöſiſchen Was eſellſchaft tn täten darauf
31 z 7 e 3 r r un d S i Diuhmerkſam, welche verhängnisvollen Folgen die Stei-

gerung der un en für engliſche Köhlen
von 8 auf 90 Schilling die Tonne auf das Publikum habe.
Die Verteuerung des Gaspreiſes, die dadurch bedingt
ſei, wirke auf die Bevölkerung kataſtrophal. Da
die engliſche Organi?ation völlig verſfage, verbreite ſich in
Italien mehr und mehr der Wunſch, zu dem alten Drei
und zurückzukehren. England ginge ſowohl einem

kommerzie len wie politiſchen Unglück entgegen.

Die Lage auf dem Balkan.
Weiter vorwärts in Albanien.

Der öſterreichiſche Generalſtab berichtet:
Wien, 3. Februar. Die in Albanien vorbrin-

un öſterreichiſchungariſchen Streitkräfte haben mit
hreu Vortrnppen die Gegend weſtlich von Kruja
gewonnen. In Montenegro nichts neues.

Fliegerbombardement von Durgzzo.
Das öſterreichiſche Flottenkommando

berichtet:
Wien, 3. Febrnar. Am 25. Jannar haben fünf, am

27. Jannar zwei und am 1. Februar drei nuſerer See
flugzenge Durgazzo und namentlich die Zeltlager
nächſt der Stadt mit verheerender Wirkung bombar-
diert und ſind trotz heftiger Beſchießung durch Land-
batterien und Kriegsſchiffe jedesmal unbeſchädigt zurück
gekehrt. Am 2. Februar wurde Valona von drei See
ſlugzengen bombardiert, dort Hafenanlagen, Flot-
tanten und Zeltlager mehrfach getroffen. Jm heftigen
Feuer der Land uns Schiffsbatterien erhielt eines der
Flugzeuge in dem Motor zwei Treffer, durch die es zum
Niedergehen anf das Meer gezwungen wurde. Der
Führer der Gruppe, Linienſchifſsleutnant Konjovic, ließ
ſich ohne Zögern neben das beſchädigte Flug-
zen g auf die durch Bora ſtark bewegte See nieder, und
es gelang ihm, trotz des Feners der Batterien auf
Saſenv und zweier mit voller Kraft heranfahrender Zer-
ſtörer, die zwei unverſehrt gebliebenen
Fliegeroffiziere in ſeinem Flugapparat zu ber-
gen, das beſchädigte Flugzeng gründlich un
brauchbar zu machen, mit der doppelten Bemannnng
gerade noch zur rechten Zeit aufzufliegen und nach
einem Flug von 220 Kilometern in den Golf von
Cattarv heil zurückzukehren. (Bravo!)

Die Oſterreicher 25 Kilometer vor Durgzzo.
BVaſel, 3. Februar. Der Baſler „Anz.“ meldet: Der

öſterreichiſche Vormarſch in Albanien ift
bis ſüdlich des Jsmi und damit 35 Kilometer vor
Durazz o angelangt.

Der ſerbiſche Kronprinz im bombardierten Durazzo.
Amſterdam, 3. Fehruar. Dem „Telegraph“ wird

aus London gemeldet: Nach Telegrammen ans Durczzzo
haben öſterreichiſche Zweidecker am 25. Janugr
die Stadt bombardiert, während der ſerbiſche
Kronprinz ſich darin befand. Es verlantet, daß eine
Bombe das Hans, in welchem ſerbiſche Offiziere
weilten, vernichtete, von denen 20 getötet ſein ſollen.
Die Stadt hatte bedeutenden Materialſchaden zu ver
zeichnen.

Der Schaden des Zeppelin-Angriffs auf Saloniki.
Paris, 3. Februar. Die „Ag. Havas“ läßt ſich aus

Saloniki melden: Das franzöſiſche Haupt-quartier hat ſich hinſichtlich der gegen die Folgen
neuer Zeppelin- Angriffe zu ergreifenden Maßnahmen
mit den griechiſchen Behörden in Übereinſtim-
mung geſetzt. Der durch die vorgeſtrige Zeppelin-Streife
verurſachte Schaden wird auf nahezu fünf Mil-
lionen geſchätzt. Die Geſammtzahl der Opfer wird ge-
genwärtig mit 37 Verletzten und 18 Toten angegeben.

Athen, 3. Februar. („Ag. Havas“.) Zum Luftſchiff-
angriff auf Saloniki ſchreibt „Kairi“: Wir hoffen, daß
die Regierung energiſch gegen das neue gegen Grie-
chenland begangene Verbrechen Einſpruch erhebt.

Das Blatt „Embros“ iſt der Anſicht, daß zwar die
Verantwortung in erſter Linie diejenigen träſe, welche
ie Engländer und Franzoſen nach Salv-iki gerufen hätten, daß aber bas Bombarde-
rent einer
ewohnt iſt, we

ungerechtfe
gierung nicht b
mee zurück zu
nicht wehren kön
zutreten.

Das Blatt „Nea Himera“ rät der griechiſchen
Bevölkerung in Saloniki, die Stadt zu ver-
laſſen, in welcher es bald noch mehr Ruinen geben
werde.
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b elche nicht zu den Kriegführenden gehöre,
rtigt ſei. Das Blatt frägt, ob die Re
efſſer daran täte, die griechiſche Ar-
urufen, die, von Gefahr umgeben, ſich
nne, vhne aus der Neutralität heraus-

Fliegerſchäden um Saloniki.
Zürich, 3. Februar. Mailänder Blätter melden

ans Salonikit: Die Fliegerangriffe des Feindes
auf Saloniki mehren ſich in den letzten Tagen beſonders
auffallend. Durch Bombenwürfe ſind in der Um-
gebung Salpnikis ſaſt 40 Gebäude einge-
äſchert worden. Außerdem haben die Fliegerangriffe
der leiten Tage über 90 Opfer geſprdert, darunter 26
Tote.

Griechenland hält feſt an der Neutralität.
Aus Bukareſt wird berichtet: Wie aus Athen

gemeldet wird, ſchreibt das Blatt ver griechiſchen Hof-
kreiſe und des Generalſtabes, „Proini“, über die letzten
von der Entente anf Griechenlanb ansgeübten Ge-
waltakte: Griechenlans beſchloß, ſeine Nen-
tralität bis zum Ende zubewahren, undkeine Angriffe, keine Minierarbeit werden Grie-
cheuland in den Krieg verwickeln können. Kö-
nig Konſtantin hat feierlich erklärt, Lieber wolle er
den Thron verlieren, als Griechenlands Kata-
ſt r o e förderlich ſeit

Griechen d riiſtet teilweiſe ab?
Bern, 3. Febru Die „Jnſyrmativn“ meldet aus

Athe daß eine teilweiſe Demobiliſiernng
des riechiſchen Heeres beſchloſſen worden
ten on

Eine Beſtätigung dieſer wenig wahrſcheinlich klim
genden Meldung wird abzuwarten ſein.

Sarrail als Jndenverfolger. 3
Budaneſt, 3. Februar. Aus Saloniki wird fol

gende ſehr pikante Nachricht gemeldet: General
Sarrail ließ viele Juden verhaften. Der
Großrabbiner proteſtierte vergeblich gegen
dieſe Vergewaltigungen. Außer der bereits gemeldete
Verhaftung des Direktors der Zeitung „Nea Alitheag
verhaftete Sarrail das Ceſe Redaktions- und Druckerei:
perſonal des Blattes „Eleſteig Mazedonia“.

Freilaſſung der Verhafteten von Salouniki.
Junsbruck, 3. Februar. Die in Saloniki verhafteten

Beamten der Konſunlate Oſterreich-Ungarus,
Bulgariens. und der Türkei fuhren heute nacht,
aus Frankreich kommend, durch Junsbruck.
Die deutſchen Konſulatsbeamten nahmen den Weg
iber Lindau.
Ein rumäniſcher Heereskredit von 200 Millionen Lei.

Bnukareſt, 3. Februar. Das Parlament tagt ſeit
geſtern wieder. Nach der „Jndep. Roum.“ wird in den
nächſten Tagen ein Geſetzentwurf über einen Hee-
reskredit von 200 Millionen Lei eingebrach?
werden.

Neue rumäniſche Getreidelieferung.
Buüdapeft, 3. Februar. Der „Peſter Lloyd“ meldet

aus Bukareſt: Das neue Geſchäft betreffend Liefe-
rung von 100 000 Waggons Getreide, vor-
züglich Mais, an die Mittelmächte gilt als geord-
net.

Nikita gewaltſam aus Skutari entführt.
Der „N. Rott. Cour.“ berichtet aus Konſtantinopel,

dort verlautet aus beſter Quelle, die Geſandten Frank-
reichs und Italiens hätten, nachdem es ihnen gelungen
war, die Königin Milena nebſt Prinzeſſin Xenig zur
Abreiſe nach Jtalien zu bewegen, vergeblich verſucht, Ni-
kita zur Wiederaufnahme des Kampfes und Zurück-
nahme ſeines Friedensgeſuches zu bewegen. Nikita
habe ſich ſtandhaft geweigert, habe auch nicht nach Jtalien
reiſen wollen, auf das er einen ſtarken Groll gezeigt
habe. Da habe man ihn bei Annäherung der öſterreichi-
ſchen Truppen an Skutari gewaltſam auf ein italieni-
ſches Torpedobvot geſchafft und nebſt dem Prinzen Pe-
ter nach Brindiſi verladen.

Was Wahres an dieſer Darſtellung iſt, wird ſich ja
ſpäter wohl herausſtellen.

Der Seekrieg.
Die Kaperfahrt Mörve-Appant.

In einer Depeſche der „Times“ aus Norfolk wird
behanptet, das deutſche Kaperſchiff ſei dic Aviſo-
jacht „Möwe“, die als Trampdampfer mas-
kiert war und ſich der „Appam“ unter engliſcher
Flagge (77) näherte. Sie rief die „Appam“ an und
zeigte darauf die dentſche Flagge. Gleichzeitig wurde die
falſche Schifſswand, die ihm das Ausſehen eines
Frachtdampfers verliehen hatte, herabgelaſſen, und
es zeigte ſich eine volle Beſtückung mit Kanonen. Die
„Möwe“ ſoll aus Kiel gekommen und durch die Linie
der engliſchen Flotte in der Nordſee in den Ozean ge
ſchlüpft ſein.

Kapitän Harriſon von der „Appam“ erzählte, wie
die „B. Z. aus Notter da m meldet, dem Lotſen, der
das Schiff in den Haſen von Norfolk einbrachte, daß die
„Appam“ keine Vorbereitungen zur Vertei-
digung machte, als ſie den deutſchen Dampfer, der wie
ein gewöhnlicher Frachtidampfer cmnsfah, ſichtete, und ſich
ohne Widerſtand ergab. Die Priſemnaunſchaft entwaff-
nete die „Appam“- Beſatzung und ſperrie ſie in Kabinen

eſaein. 20 deutſche Geſangene aus Kamernn,
die ſich an Bord Befanden, wurden hefreit. Als die
„Appam“ nach Hampton Roand ftenerte, wurden zwar

richt weitergegeben, nun
nicht britiſche Kreuzer aitzu n. T
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zitkocken. Der Lotfe erklärte,
daß die Paſſagiere nicht über die Behandlung durch die
Priſenbeſatzung geklagt haben.

Selbſt in der britiſchen Botſchaft in Waſ-
hington wird nach dem Zeugnis der „Sun“ die Ka-
perung der „Appam“ durch die „Möwe“ als ein „ver-
teufelt ſchneidbiger Streich“ bewundert. Der
Londoner Berichterſtatter des „Corr. d. Sera“ drahtet
ſeinem Blatte, daß man in London einfachſprach-
los ſei über die Möglichkeit einer ſolchen Tat. Un-
ter allen überraſchungen dieſes Krieges habe man eine
ſolche am wenigſten voransſehen können. Das Eintref-
fen des Schiffes in einem amerikaniſchen Haſen habe in
Waſhington bei der Regierung große Verlegen-
heit hervorgernſen, da der deutſche Kommandant der
„Appam“ dieſe als deutſches Kriegsfchiff behan-
delt wiſſen wollte und die Jnternierung ver-
langt.

Funkſprüche eimnpfſangen, aber
1

C

Britiſche Unverfrorenheit.
Wafhington, 3. Februar. (Reuter.) Der britiſche

Botſchafter erſuchte in aller Form um Freigabe der
„Appam“ auf Grund der Haager Konvention.
Lanſing beabſichtigt die Jnterniernng der Bemannnung

der „Appam“.
Berlin, 3. Febrnar. Der „B. L.A.“ meldet aus

dem Haag: Auf einer Konferenz, die zwiſchen Lan-
fing und dem britiſchen Botſchafier String
Ricee ſtattfand, hat Lanſing lant dem „Telegraaf“ be
ſchloſſen, die „Appam“ und deren Bemannunng zu
internieren. Den Paſſagieren wurde aber im
amerikaniſchen Norfolk freie Landung unier Anſſicht der
Einwanderungsbeamten gewährt.

Die „Appam“ iſt dentſche Prife?
Wafhington, 3. Februar. (Reuter.) Graf Bern

ſtorff teilte Herrn n formell mit, daß die
„Appam“ als Priſe auf Grund der Beſtimmungen
des preußiſch- amerikaniſchen Vertrages, worin der Be
ſitz des Fahrzeuges denjenigen verbürgt wird,
der es erbentet hat, nach Hampton Roads gebracht
wurde.

London, Febrnar. Die „Times“ erſährt aus
Wafhington vom 2. Jebruar: Die Anſicht gewinnt
immer mehr Verbreitung, daß es der „Appam“ geſtattet
werden wird, als deutſches Eigentum nach hen
Vexrtrone von 1796 i Memnnnurt Memns zu leihen
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Loudon, 3. Februar.
aatsdepartenent in Waſhington dem briti-
ſchen Botſchafter mitteilte, daß dem britiſchen Vierauſe in Norfolk geſtattet worden iſt ſich mit
en Paſſagieren der „Appam“ in Verbindung

zu ſetzen. Die Behörden wurden angewieſen, ſofort die
Landung aller an Bord befindlichen Perſonen, mit Aus-
nahme der Prifenbeſatzung, zu geſtatten. Die britiſche
Regierung hat noch keine Nachricht von einer Entſchei
dung der Vereinigten Staaten über den rechtlichen Stand
der „Appam“. Die Angelegenheit wird jetzt beraten.

Londez, 3. Febrnar. Die „Times“ erfährt aus
Waſhington vom 2. d. M.: Die Anſicht gewinnt im
mer mehr Verbreitung, daß es der „Appam“ geſtat-
tet werden wird, als dentſches Eigentum nach
dem Vertrage von 1799 in Newport News zu
bleiben.

Die „New- York Tribune“ ſchreibt über Len Fall:
Auf Grund der bis jetzt bekannt gewordenen
Tatſachen iſt die „Appam“ das geſetzliche Ei-
7 entum derjenigen, die ſie nahmen. Nach
bi?her vorliegenden Präzedenzfällen kann nan zwar an
nehuten, daß man das Schiff den früheren Reedern zu

ückgeben und die Priſenbeſatzung internieren
verde. Es handelt ſich hier um eine zweifelhafte
zrage, und wir werden das Geſetz nicht ſo ausle-

i der deutſche Kommandant, ber auf
ritterliche Weiſe die Regeln eingehalken hat, die unſerer
felts von Deutſchland verlangt werden, ſeine Priſe
verliert. Man muß ſich daran erinnern, daß er das
Recht gehabt hätte, das Schiff in den Grund
zu bohren, nachdem er Paſſagiere und Beſatzung in
Sicherheit gebracht hatte.

Die Ueberraſchung in OeſterreichUngarn.
Wien, 3. Februar. Die „N. Fr. Pr.“ ſchreibt: Jn ebenſo

e rafchender wie erfolg reicher Weiſe hat der
er ſche Kreuzerkrieg auf hoher See aufs Neue
e geſetzt. Man traut kaum ſeinen Augen, wenn man

Rachricht lieſt, daß jetzt nach anderthalb Jah-
en Krieg gegen die mächtigſte Flotte der

Welt mitten im Atlantiſchen Ozean deutſcheKriegs-
hiffe über ein halbes Dutzend ſeindlicher Handels-

upfer weg genommen haben. Seemänniſch
iſt die jüngſte Unternehmung der deutſchen Marine ein
Meiſterſtück. Jetzt iſt wieder der Allantiſche Ozeau, den
die Engländer ſeit Jahr und Tag ſicher befahren zu können
zlaubten, zum Schauplatz deutſcher Kreuzerkaten geworden.
Das iſt moraliſch von höchſter Bedeutung. Nebenbei iſt
der materielle Schaben nicht gering zu veran
Hlagen. Aber auch die militäriſche Bedeutung des
Sreigniſſes darf nicht unterſchätzt werden. England
wird gezwungen ſein, einen beträchtlichen Teil ſeiner leich-
ten Schiffe, die jetzt zur Ueberwachung der Nordſee
und zur Begleitung von Trausporten im Mittelmeer
ind anderswo dringend benötigt werden, zur Verfol-
zung des deutſchen Schiffes auszuſenden. Das
tört das engliſche Programm in empfindlicher Weiſe.

Eine neugierige Frage.
Berlin, 4. Februar. Die „Voſſ. Zig.“ bringt zu der

Frrage, was aus der Appam werden wird, Folgendes: Sie
ſfragt, wie viele Kanvniere der engliſchen Hau-
elsdampfer, die ſämtlich möt Kanonen beſtückt
e amerikaniſchen Hafen anlaufen, hätten ſchon im Laufe
er vielen Kriegsmongte in den Vereinigten Staaten in
erniert werden müſſen, wenn jetzt die dentſche Prifen
nannſchaſt an Bord der Appam interniert werden ſollte.

669 Millionen auf dem Meeresgrunde.
Berlin, 3. Februar. Die „Under-Writers Aſſoeiation in

Liverpool gibt den Wert der im Jahre 1915 verloren
zegangenen Schiffe auf 29854 578 Pfund Sterliug (600 Mil-
ſionen Mark) an, wovon 21 Millionen Pfund Sterling
(430 Millionen Mark Kriegsverluſte ſind.

Die Reutralen.
ſcher Flieger in der Schweiz abgeſchoſſen.
ebruar. Heute nachmittag gegen 3 Uhr hat

Ein italie:
Bernu, 3. r

in italieniſches Flugzeug die Stadt Lugan o
äberflogen und wurde von den ſchweizeriſchen Soldaten
beſchoſſen. Man bemerkte, wie es in der Vedeggio-
Ebene niederging.

Der „B. L.-A.“ berichtet über die Herabſchießung eines
italieniſchen Flugzeuges über Lugano von ſchweizeriſchen
Truppen folgende Einzelheiten:

Um 2 Uhr erſchien ein italieniſcher Zweiöecker über
2uganv und kreiſte im weiten Vogen über den ſchweize-
riſchen Stellungen. Unſere Artillerie und Maſchi-
ten gewehre eröffneten das Feuer. Um 3 Uhr beob-
zchtete man von Lugano aus den Niedergang des
Fliegers, der durch die Beſchießung gezwungen wurde,
bei Cadempino zu landen. Der Flieger iſt un ver-
le tzt. Der Apparat weiſt gegen 20 Schußlöcher auf. Der
Flieger wurde gefangen genommen.
Strenge Sperrung der franzöſiſch-ſchweizeriſchen Grenze.

Baſel, 2. Februar. Die „Bas. Nachr.“ melden: Seit
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dem letzten Donnerstag haben die franzöſiſchen Po
ſten an der Schweizer Grenze ganz beſonders
ſtrenge Befehle erhalten. Ein Tagesbefehl verbietet
jede Unterhaltung zwiſchen den ſchweizeriſchen und franzö-
ſiſchen Poſten, und der Befehl gilt für den ganzen Abſchnitt
des 7. Armeekorps. Die Bewilligungen zum Paſſieren
der franzöſiſchen Grenze ſind alle in jenem Ab-
ſchnitt zur ückgezogen worden. Die Grenze iſt ſozu-
ſagen hermetiſch geſchloſſen.

Für die ſchweizeriſche Nachmuſterung der Kombattan-
ten ſcheint doch alſo ein tieferer Grund vorgelegen zu haben.

Keine Parteinahme des Papſtes für Belgien.
Bern, 2. Februar. Der „Oſſerv. Rom.“ ſchreibt: Ge-

wiſſe Leute haben mitgeteilt, der Heilige Vater habe
in einer jüngſt gewährten Audienz nicht nur Wünſche
bezüglich der Unh abhängigkeit Belgiens ausge-
ſprochen, ſondern auch erklärt, daß er in eine Wiederher-
ſtellung des Friedens nur willigen werde un-
ter der Bedingung, daß Belgien ſeine Kongofolvnie
surückerſtattet werde und daß Deutſchland Bel-
gien volle Entſchädigung für die durch den Krieg
erlittenen Schäden zahle. Alle dieſe und ähnliche Nachrich-
ten verfolgen nur den Zweck, den Heiligen Stuhl zu
kompromittieren, der nicht die Abſicht hat, ſeine ab
ſolute Unparteilichkeit aufzugeben.

Bedrohung der ſpaniſchen Neutralität durch England und
Frankreich.

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt unter dieſer Überſchrift:
Verſchiedene engliſche und franzöſiſche Zeitungen dringen
darauf, daß die Verfolgung etwa nach Spaniſch-
Buinea übertretender Teile der Kameruner Schutz-
truppe unter Nichtachtung der ſraniſchen Neutralität auch

Reuter erſährt, daß das J auf ſpaniſchem Gebiet aufgenommen weroe.
Von der ſpaniſchen Regierung iſt dieſen völkerrechtswidri-
gen engliſchen und franzöſiſchen Beſtrebungen gegenüber
bereits unzweideutig erklärt worden, daß S pawiten ger
willt ſei, ſür die Achtung ſeiner e utrali tät
Sorge zu tragen. Daß deutſcherſeits nichts geſehen
wird, um die Lage der ſpaniſchen Regierung zu erſdweren,
iſt ſelbſtverſtändlich. Sollten die Reſie der Karneruuer
Schutztruppe gezwungen werden, vor den ſie bedrängenken
überlegenen feindlichen Kräften auf ſpaniſches Gebiet über-
zutreten, ſo werden ſicher auch von deutſcher Seite ſoſort alle
Maßregeln getruffen werden, um die Jnterniernng un
Entwaffnung dieſer Truppen herbeizn führen. Man w
abwarien müſſen, eb England und Frankreich es troh-
dent wagen werden, wie über die griechiſche, ſich auch über
die ſpaniſche Neutralität hinwegzufeben.

Aus Stadt und Umgebung
Das Eiſerne Kreuz. Der Kaſtellan des Ralßauſes,

Sergeant Pau! Kovs vom Lansdſturmbataillen Bitterfeld,
erhielt für Tapferkeit vor dem Feinde das Eiſerne Kreuz
2. Klaſſe.

Die Fähre iſt geſtern nachmittkag, von örei Pferden
gezogen, wieder hier angekommen und liegt nun, noch beſſer
geſichert, in Schleuſengraben. Hoffentlich bleibt ihr nun
die verdiente Ruhe.

Ein Doppeldecker paſſierte auch heute miltag die Stadt.
Die landwirtſchaftliche Beilage iſt der vorliegenden

Nummer beigegeben, worauf wir den Leſer ausdrücklich

hinweiſen tHöchſipreiſe für Heu. Der Bundesrat hat ſoeben
dem Entwurf einer Bekanntmachung über Höchſtpreiſe für
Heu zugeſtimmt. Danach darf der Preis für die Tonne in-
ländiſches Hen beim Verkaufe durch den Erzeuger nicht über-
ſteigen: 1. bei Heu von Klecarten (Luzerne, Eſparſette,
Rotklee, Schwedenklee, Gelbklee und Weißklee uſw.) von
mindeſtens millilerer Art und Güte 150 Mark; 2. bei
Wieſen- und Felöhen (Gemiſch von Süßgräſern, Kleearten
und Futterkräutern) von mindeſtens mittlerer Art und
Güte 120 Mark. Iſt das Heu gebunden oder gepreßt,
ſo iſt ein Zuſchlag von 6 Mark für die Tonne zuläſſig. Die
Landeszentralbehörben ſind beſugt, mit Zuſtimmung des
Reichskanzlers für ihr Gebiet oder Teile ihres Gebietes
niedrigere Preiſe feſtzuſetzen. Bei Verſchiedenheit der
Preiſe am Orte der landwirtſchaſtlichen oder gewerblichen
Niederlaſſung des Käufers und des Verkäufers ſind die für
den letzteren Ort geltenden Preiſe maßgebend. Die Höchſt-
preiſe ſchließen die Koſten der Beſörderung bis zur Ver-
ladeſtelle des Ortes, von dem das Heu mit der Bahn vder
zu Waſſer verſaundt wird, ſowie die Koſten des Einladens
daſelbſt ein. Sie gelten für Barzahlung beim Empfauge.
Beim Umſatz durch den Handel dürfen dem Höchſtpreiſe
Beträge zugeſchlagen werden, die insgeſammt für die Tonne
loſe verladenes Heu 8 Mark, gebundenes oder gepreßtes
Heu 5 Mark nicht überſteigen. Dieſer Zuſchlag umfaßt
insbeſondere Kommiſſions-, Vermittlungs- und äßhnliche
Gebühren ſowie alle Arten von Aufwendungen, nicht aber
die Auslagen für Fracht einſchließlich der durch Zuſammen-
ſtellung kleinerer Lieferungen zu Sammelladungen nach-
weislich entſtaudenen Vorfrachtkoſten. Die Preiſe gelten
nicht für den Kleinverkauf von Heu. Als Kleinverkauf gilt
der Abſatz unmittelbar an Verbraucher in Mengen von nicht
mehr als täglich insgeſamt 5 Doppelzentner unter der
Vorausſetzung, daß zur Beförderung des Heues bis zum
Verbrauchsort die Eiſenbahn oder der Waſſferweg nicht be
nutzt wird. Der Reichskanzler kann Ausnahmen zulaſſen.
K ſie rorennng tritt mit den Tage der Verkündung in
Kraft.

Fus Provinz und Reich.
Berlin, 4. Februar. Geſtern mittag zwiſchen 12 und

1 Uhr fand eine Exploſion von Pulvervorräten
in der Verſuchsanſtalt für Handfeuerwaffen in Halenſee
ſtatt. Eine Arbeiterin wurde getötet und vier Arbeiterinnen
wurden durch Brandwunden verletzt. Der Sachſchaden iſt
bedentend. Die Urſache der Exploſion konnte noch nicht
feſtgeſtellt werden. Militäriſche Jntereſſen werden durch
den Vorfall in keiner Weiſe berührt.

München, 3. Februar. Die drei bayeriſchen Stellver-
tretenden Generalkommandos haben wegen der Herabſet-
zung des Braukonkingents die Herſtelung von Stark-
bieren in Bayern verboten.

Dom Auslande.
Frauzöſiſche Fliegernunfälle.

In Frankreich haben ſich am Mittwach mehrere ſchwere
Fliegerunfälle ereignet. Zwei Flieger ſind bei Becon-les-
Bruyeres abgeſtürzt und ſchwer verletzt ins Kraukenhaus
gebracht worden; tödlich verunglückten ein belgiſcher Flug-
ſchüler über dein Flugfelde Ville Sauvage bei Etampes und
ein vierter Flieger bei einem Fluge über Aulnay-Sons-
Bois. Die Apparate ſind ſämtlich zerſtört worden.

Die Erdbeben in Rumänien.
Seit dem erſten Eröbeben vom 26. Januar bis jetzt war

der Boden im Komitate Fogaras in ſtändiger Bewe-
gun g. Die Erdſtöße wiederholten ſich für eine Dauer von
höchſtens 5 Sekunden in Abſtänden von 4-5 Stunden. Laut
Mitteilungen aus Rumänien ſind bei dem Kurorte Curteg
de Argeſch an einem früheren Vnlkan neuerdings Zeichen
vulkaniſcher Tätigkeit wahrnehmbar. Dort iſt angeblich
der Sitz des Eroöbebens zu ſuchen.

handel Derkehr- Polkswirtſchaft
X Neues rumäniſches Getreide für die Mittelmächte.

Der „Peſter Lloyd“ meldet ans Bukareſt: Das neue Ge-
ſchäft, betreſſend Lieferung von 100 000 Waggons Ge-
treide vorzüglich Mais, an die Mittelmächte gilt als ge-

CLetzte Depeſchen.
Bericht der Oberſten Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 4. Febrnar.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Einer der nordweſtlich von Hullnch von uns beſetz
ten Trichter wurde durch eine erneute engliſche Spren
gung verſchüttet. Bei Lovs und bei Nenville lebhaſte
Haudgranatenkämpfſe. Tie feindliche Artillerie ent
wickelte an vielen Stellen der Front, beſonders in ben
Argonnen, rege Tätigkeit. Weſtlich der Marle fiel ein

franzöſiſcher Kampfdoppeldecker, deſſen Führer ſich ver
irrt hatte, nuverſehrt in unſere Hand. 9

Sſtlicher Kriesichauplatz.
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Balkan- Kriegsſchauplatz. m
Unfere Flieger beobachteten im Wardartal, ſüdlich

der griechiſchen Grenze und bei der Anlageſtelle im Ha
fen von Salsniki umfangreiche Brände. t

Oberſte Heeresleitung.
Ein deutſches Unterſeeboot in der Tiemſemündung.

Verlin, 4. Febrnar. (Amtlich.) Am 31. Januar und
1. Februar hat ein dentſches Unterſeeboot in der Themſe
miündung einen engliſchen armierten Bewachungsdamp
ſer, einen belgiſchen und drei engliſche, zu Beobach
tungszwecken dienende Fiſchdampfer verſenkt.

Marineluſtſchiff L. 19 verloren?
Das Marineluftſchiff L. 19 iſt von einer Aufklä-

rungsfahrt nicht zurückgekehrt. Die angeſtellten Nach
forſchungen blieben ergebnislos. Das Luftſchiff wurde
nach einer Reuter- Meldung am 2. Februar von dem in
Grimsby beheimateten engliſchen Fiſchdampfer „King
Stephan“ in der Nordſee treibend angetroffen. Gon-
del und Luftſchiffkörper teilweiſe unter Waſſer, die Be
ſatzung befand ſich auf dem über Waſſer befindlichen Teil
des Luftſchiffes. Die Bitte um Rettung wurde
von dem engliſchen Fiſchdampfer abge-
ſchlagen unter dem Vorgeben, daß die Beſatzung
ſicher ſei. Der Fiſchdampfer kehrte nunmehr nach
Grimsby zurück.

Zeppelin als Seepolizei.
London, 4. Februgr. (Reuter.) Der Dampfer

Franz Fiſcher (370 Tonnen), der als Kohlen-
ſchiff an der Küſte fuhr, iſt Dienstag nacht von einem
Zeppelin, der auf dem Wege von Hartlepool nach Lon
don war, verſenkt worden. 13 Mann der Beſatzung ſind
ertrunken, drei wurden von einem belgiſchen Dampfer
gerettet.

Die „Appam“ und Waſhington.
New-York, 4. Februar. Die „Aſſoe. Preß“ meldet

aus Waſhington: Staatsſekretär Lanſing hat
zſgeſtellt, daß; keine Frage darüber ſein katn, daß
die „Appam“ als Priſe zubehaudel n iſt, daß
aber die Frage ihrer weiteren Behandlungnoch weiterer Erwägungen der Haager Konren-
tion und des preußiſch-amerikaniſchen Vertrages be
darf.,

Wieder ein engliſcher Dampfer verſenkt,
London, 3. Februar. Lloyds meldet: Der briti-

ſche Dampfer „Belle of France“ (3876 Tonnen
groß) wurde verſenkt. Die europäiſche Beſatzung und
22 Laskaren wurden gerettet; 19 Laskaren werden ver-
mißt.

Eugliſche Friedenserwägungen.
Köln, 3. Februar. Nach der „Köln. Volksztg.“ macht

der engliſche Schriftſteller Well s im „Daily Chroniele“
vom 17. Januar und 18. Januar Ausführungen, die des
halb bemerkenswert ſind, weil zum erſten Male auf
engliſcher Seite vom Frieden geredet wird, von einem

rieden, wie er ſich geſtalten muß, wenn der jetzige
drieg bis zur völligen Erſchöpfung der beiden

großen ſtreitenden Parteien fortgeſetzt würde. Die
„Volksztg.“ meint, Wells wolle ſeinen Landsleuten den
Gedanken nahelegen, ob es für ſie noch Vorteil biete,
den Krieg ſortzuſetzen, wenn ſchließlich beide Teile nichts
anderes mehr erreichen können, als daß ſie ſich weiter
erſchöpfen, ohne Hoffnung, daß das Verhältnis der
Erſchöpfung zugunſten Englands noch zu verbeſſern iſt.
Das ſei ein ſehr nüchterner, realpolitiſcher Gedanke.
Wenn Wells gewagt habe, ihn in ſehr vorſichtiger Form
klar und verſtändlich vorzutragen, ſei aunzunehmen, daß
der Boden für dieſen Gedanken in England bereits wei-
ter vorbereitet ſei, als man aus den einzelnen bei uns
bekannt gewordenen Tatſachen zu ſchließen gewagt
hätte.

Die Zeppelinſchäden in England.

Amſterdam, 3. Februar. Wie die „Voſſ. Ztg.“ aud
London erfährt, hat der Zeppelinangriff in Man-
cheſter, Nottingham und Sheffielbd eine unge-
heure Beſtürzung und Aufregung bei der Bevölke-
rung hervorgerufen. Den Warnungsſignalen ſchenkte
niemand Glauben, da man nicht annehmen wollte, daß
die Zeppeline ſich ſo weit über England wagten. Als in
Nottingham eine Brandbombe in eine Muni-
tion sſabrik einſchlug, brach unter den Arbeitern
eine Panik aus, ſodaß der Betrieb eingeſtellt werden
mußte. Jn Sheffield brannten zwei militäriſchen
Zwecken dienende Schuppen nieder. Durch Abwehr-
geſchütze am Humber wurde ein großer Schaden an-
erichtet und viele Menſchen verletzt, da die Gefhoſſe in Arbeitermaſſen fielen, die die Zeppe-

line beobachteten. Nach Privatmeldungen ſoll der
ſchwerſte Schaden am Humber und in Not-
tingham angerichtet ſein. Die Einſchlagſtellen der
Bomben ſind überall weit abgeſperrt, und jede Ver
breitung von Mitteilungen über die Schädeny,
iſt ſtreng verboten.

Serbien in der Tinte.
Amſterdam, 3. Februar. Aus London erfährt die

„Voſſ. Zig.“, daß die Regierungen des Vierverbandes
ſchon wochenlang darüber ſtreiten, wer Serbien die
nötigen Vorſchüſſe reren ſoll, da die ſerbiſche Regie
rung außerſtande iſt, den dringendſten Bedürfniſſen
nachzukommen. Auf der eiligen Flucht der ſerbiſchen
Regierungsmitglieder ſind die ſerbiſchen Staatsgelder
„nicht ganz zuverläſſig verwaltet worden“,
ſodcß nicht nnerhebliche Summen nicht auf-
zuſinden ſind. Die angeſtellten Unterſuchungen ha-
ben noch kein Ergebnis gehabt. Frankreich und Italien
haben der ſerbiſchen Regierung geantwortet, daß die
Frage der Unterſtützung zwiſchen den Verbündeten noch
nicht geregelt ſei. Rußland und England gaben
dagegen überhaupt keine Antwo r ſodaß König
Peter und Paſitſch auf Korfn von allen Freunden
verlaſſen ſitzen.

Die hentige Rummer umfesßt 8 Seiten.
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Bekanntmachung.
Auf Grund des Art. 68 der Reichsverfaſſung und des g 9b des Geſetzes über den Belage

rungszuſtand in Verbindung mit dem Geſetze vom 11. 12. 1915 betreffend Abänderung des Geſetzes

Amtliche W Anzeigen.
e

Bekanntmachung über den Belagerungszuſtand wird im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit verboten:

betreffend x dBeſprechung über die Gründung einer Kreiseinkaufs- Genoſſenſchaft. Die weitere Ausgabe und der Verkauf der Schrift: „Der Lügengeiſt im Völkerkriege“ uſw. von

Es iſt die du. där Wegen an der gegen ter b. H. in Bernhard Duhr S. J., erſchienen im Verlage vorm. Manz MünchenRegensburg. Die Schrift iſt ſofort a
Frwägung gezogen. er Gegenſtand des Unternehmens iſt der gemein- u g Kef.utlih, Horoi an u tornorgehe r tn n 33 r 5 aus dem Buchhandel zu ziehen und aus öffentlichen Büchereien zu entfernen.
reiſes Merſeburg. Die Mitgliedſchaft können erwerben fämtliche Kauf- D. den n die enden Geſetze keine höhere Freilteitsſtraſe Heiml ente des Kreiſes Merſeburg ſowie ſeiner ſämtlichen Ortſchaften Jeder Zuwiderhandlungen werden, wenn die beſtehenden Geſetze r ne höhere Freiheitsſtrafe beſtimmen

Henoſſe iſt zum Erwerb mindeſtens eines Geſchäftsanteiles (200 und mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft; ſind mildernde Umſtände vorhanden, kann auf Haft oder
zur Zahlung des Eintrittgeldes (3 -4) verpflichtet. 8 o ri Zur Beſprechung der Angelegenheit wird die Kaufmannſchaft des auf Geldſtrafe bis zu fünfzehnhundert Mark erkannt werden.
Ireiſes zu
Sonntag, den 6. Februar ds. Js. nachmittags 3 Uhr Magdeburg, den 1. Februar 1916.
n die ſtädtiſche Turnhalle s M Gutsben ringeladen. Die Magiſtrate, die Herren Gemeinde- und Gutsvorſteheraben Peſondere Laonng erhalten. Der ſtellvertretende Kommandierende General.

Merſeburg, den 1. Februar 1916. Der Königliche Landrat

n önigliche Landrat. d eJ.Nr. 347 K. G. J. V. v. Jagow. Frhr. von Lyncker, General der Jnfanterie,
h à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.Bekanntmachung. zEs wird in Erinnerung gebracht, das ſämtliche zu unſerer Steuer vaſſe fälligen Stenern für Jaunnar, Februar und März 1916 in den auf J aller Art, auch auszen Stenerausſchreiben vermerkten Terminen, pünktlich gezahlt werden n je h chirur ische Privat in o C e ſern anüſſen. 2 e J g v kl b 2n Auch hat die r r jetzt fälligen Schulgeldes bis ſpäteſtens B or opaet 2 51 l e

4. Febr: 3. Js. zu erfolgen. S. t. 5 ſäcke, 2 Ztr. faſſ. 1.12 M.t S in die in degie des Wehrbeitrages bis 15. Februar zu zahlen. D 6 S n t Hedwiost 12 fäcke (1'/2 Ztr.) 1M., Reisſäcke 80 Pf.
Gegen Säumige muß mit der koſtenpflichtigen Beitreibung vor von Prof. r. o C I, IIiecwigstrasse I Packzeug Emballage, e

egaugen werden. a wird von jetzt ab von uns gemeinschaftlich weiter gefährt. Pf. Reparaturen i Ken P eibiMerſeburg, den 3. Februar 1916. t r uſw. prompt und billig. Komme ſelbſDer Magiſt t Sprechstunden wie bisher Wochentags von 9 Uhr Vorm. nach dort, Karte genügt. Sackhand-er Magiſtrat. und 22-3 Uhr Nachm. lung Paul Seeger, Weissen-

D. W kels a. S., Kubaſtr. 5--6.J Dr. Nölke. Prof. Dr. Gocht. Se ttrre ule [VermietungenDie Anmeldung der ſchulpflichtigen Kinder, die Oſtern in die 7 b el idMittelſchule eintreten ſollen, findet am Dienstag, d. 15. Februar, u en net er, e Ab,
n 4 6 Uhr ſtatt. Die Knaben ſind zu melden im Lehrer- e t vſt all ZubehsK die Mä erzi i Zubehörjimmer der Knaben-Mittelſchule, die Mädchen im Lehrerzimmer der K t el t el HOmnter Zevjt alen 9MädchenMittelſchule. ar 0 C ue en, zu vermieten und 1. April 1916Bei der Anmeldung ſind Jmpfſchein und Taufſchein vorzulegen. 0 9 zu beziehenDie Kinder, die Oſtern 1915 zurückgeſtellt worden ſind, müſſen Karto eldämpfer Roßmarkt 17.
zufs neue gemeldet werden.

Die Anmeldung und Prüfung ſolcher Kinder, die gegenwärtig fertigt als Spezialität I Eta e
chon eine andere Schule beſuchen und Oſtern nach unſerer Mittel- f 8 4 ychule übergehen wollen, findet am Donnerstag. d. 9. März, vorm. L. Rertzverg, G. m. b. H., 8158 en b 8 d. »16 Zimmer und Zubehör t. April zu

1 Uhr im Amtszimmer des Rektors ſtatt. Hierbei iſt außer Jmpf- Schober. vermieten g 5ind Taufſchein noch ein Schulzeugnis vorzulegen. Poſtſtr. 5, part.Merſeburg, den 2. Februar 1916. Reparaturen An Dampfdreſchmaſchinen ſowie 2 ſäm tlichen 2 tune land wirtſchaftlichen Maſchinen werden unter fachmänniſcher Eine kl. Wohnung erDer Rektor: Sehmiſch. Leitung prompt und billigſt ausgeführt. e n e ineür 3 Perſonen zu mieten geſuchm Alte Maſchinen, Drillmaſchinen, Zentrifugen uſw. Offerten unter m. m. an die Crped a
nene Musigste werben zu hohen Preiſen in Zahlung genommen. d. Bl. erbeten. Inz Atuimerksame t eBedienung Preise e e Fut möhllertes Zim 34 3 r li 090000 e n Von morgen Sonnabend 8 Uhr ab, ſteht ein großer Transport zu r gle erped n n

Karl Tänzer WehenKarl Tänzer 4 r h erkhlaſſget junger ſhuererr re i
o S e e W El 243 t z a e r3 Moersebur Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7 C oſtfrie iſ er e e en8 V v Wir ſuchen für unſer kaufmänn l ſer3 Spezialgesehäft 3 Boe on Büro zum 1. April 1916 einenlochtragender Kühe v o

S a e T a le8 S r y E a n3 Leeinen- und Baumwollwaren, s e e ueuee z„elnen d c 8 S welle So I In enm i mit nur guter Schulbildung. J ler3 r 8 t e o Schriftliche Bewerbungen ſind ein Rei18 Iischzeuge, Handtücher, Hauswäsche, 8 S n Schwarzen Adler“ in Weißenfels bei mir ichaſgeſe pigcnhalnbogarſ n 9 3

zum verkauf. achsische Hisenvahndedarts- H. vm 9 47 T F o 3 h ſche3 Betttedern und Betten 8 e e o M Brehna th. aschinentabrik, Merseburg. m
n S Sc i0 Fernsvwr. 259 52 t S z 7 en rn er. 5) J Ki 2 W 3 S S t J J C 4v 200000ooo0eKirchlicher Verein neSolide o Große J findet unter günſtigen Bedingungenualitäten. Auswahl. v N rkte zu Oſtern in meinem GeſchäftQuali d W b e F. A. Hoppen Außiaüme. J 10Dienstag, den S. eyebr. 7 5eeeeeeeéeooeeeeeeeeeeeeeeeerereee z abends 8 Uhr, Patentanwalt Hermann Weniger,

n h m e ehe e S 4 d aGebrauchte oder z Hanne 37 e rote. J rer9 1. Geſchäftliche Mitteilungen. v 22 Surück eſtellte Dr illmaſch nen 2. „Vaterlandsliebe und Chriſten- Telefon 4938 Gemeinde Wölkau
s g tum“. (H. Paſtor Boit). Berlin, Neuenburgerstr. 15. ſucht zum 1. April einenwerden zu kaufen geſucht. Gäſte willkommen. 8L. Hertzberg, G. m. b. H. Weißenfels a. S. Der Vorſtand. Na twäct ter

e Vauern VereinS e eéEéEèéèEoO re i JM ulchuv L a Bild beres beim Gemeindevorſteher. Herſ u d n als Darlehn, ſucht Maler und Bild-t er eönrg ün gegen hauer, 24 Jahre alt, welcher ſein 8jähr. 2 45 J nich4 Wie in den Vorjahren ſoll auch ten 2 e r c die 46 r I reig4 in dieſem Jahre ſeitens unſeres bildenden Künſte vollendet hat, gegenl Vereins eine Prämiiernng treuer 3fache Sicherheit. Auch Eintragung unter günſtigen Bedingungen ſucht ein
9 Dienſtboten ſtattfinden. Die An auf Grundſtück. Offerten unter K. ſofort oder Oſtern ime meldung dazu hat unter Einſendung 30 an die Geſchäftsſtelle des Tagebl. Juckoft, Bäckermſtr., entle der h der n erbeten. Neumarkt 21.5 den (Geburtstag, Ort, Kreis, Antri einDuvpſdugs z des Dienſtes, u. ſ. w. bis Sonntag, Ein noch gut erhaltener I denurſus für e rinnen vom 10 en ren den 8. Februar er. an den Vereins- Sportwagen 9n gr ing iſt i

2 i ſchriftſührer zu erfolgen. daßz Die nächſte Vereinsverſammlung mit Verdeck zu kaufen geſucht. eEnde Februar beginnt ein neuer Kurſus für Helferinnen S wird vorausſichtlich am Dienstag, Offerten bitte J der re Bl. Suche Oſtern für meine 02
vom Roten Kreuz. Schriftliche Anmeldungen ſind bis 12. Februar J den 29. Februar er ſtgttſirern unter „Sportwagen“ abzugeben. Konditorei einen Lehrling. l üng
zu richten an die Vorſitzende der Helferinnen- Abteilung Frau Der Vorſtand. Zwei Einſpänner Rud. Rackwitz,
Regierungsrat Dehne, Dompropſtei 7. Perfſönliche An e Konditormeiſter, S obmeldungen daſelbſt Montag, den 7. Februar und Dienstag, den Cucgkerranke Kutseh eshirre Weißentels, Markt 7. W
8. Februar, von 3--4 Uhr nachmittags. 2 8 Jung. ſaub. Mädchen aus guter J e4 ein er. Sratis BRrosehitre über gebrancht, gut erhalten, billig zu ver- Familie àDer Vorſtand des Vaterländiſchen Frauen- Verein neu Kur ohne Biätewang. anen gute 5 ſucht Aufangsſtelle Fuſe

9 Nerſeburg-- Stadt Alänzende Erfolge. Carl Hecken, inbeſſ. Hauſe mit Familien Anſchluß undn ß R. Eppenheim, München, Sattlermſtr. Off. erb. unt. A. 335 an Haasen-e See Ililtensbergerstr. 2. ne stein& Vogler A. G. Halle-S. Nochr afVerantwortlich für die Redaktion L. Baltz. Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg. f
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Beilage zu Ur. 30 des Merſeburger Tageblattes

Engliſcher Hamſtergeiſt und deutſches
Seelengut.

Der engliſche Munitionsminiſter Lloyd George hat
zen einer Unterredung mit einem Redaktenr des „Daily
Telegraph“ eine Anwandlung von Ehrlichkeit gegenüber
Deutſchland gehabt. Er iſt der Gewohnheit der engliſchen
Preſſe, auf alles Deutſche zu ſchimpfen, mit dem Lob der
induſtriellen kaufmänniſchen und geiſtigen Kraft Deutſch
lands entgegengetreten. Durch die Erfolge ſeiner Metho-
den und ſeines Beiſpiels ſei es ein fühlbarer Segen für
die Welt geworden. Beſonders auf dem Gebiete der Ge-
meinde- und Staatsorganiſation habe er ſehr viel von
Deutſchland gelernt. Um jedoch die natürliche Frage nicht
aufkommen zu laſſen, warum dann eigentlich England die
Koalition und in weiterer Folge den Krieg gegen Deutſch
land angeſtiftet habe, iſt Lloyd George mit einem kühnen
Gedankenſprunge in die alte Leier vom deutſchen Milita-
rismus zurückgefallen. Dieſer nämlich ſei der Hort des al-
ten barbariſchen Deutſchlands. Durch die wohltuende Ent-
wicklung aller wirtſchaftlichen und intellektuellen Kräfte ſei
er ins Hintertreffen gekommen und habe nun, geſtützt auf
die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und Technik, den verzweifel-
ten Verſuch unternomuren, ſeine alte Vorherrſchaft zurück-
zugewinnen.

Jm Grunde beſteht alſo nach George dieſer Weltkrieg
in einem Kampfe der deutſchen Militärs gegen die deutſchen
Gelehrten, Kaufleute und Techniker, und Englands größtes
Intereſſe iſt darauf gerichtet, dem deutſchen Handel und der
deutſchen Wiſſenſchaft zum Siege zu verhelfen und ſie in
ihrer für die ganze Welt „wohltuenden“ Entwickelung zu
ſichern. Daß unſer Aufſchwung weſentlich mit auf der mi-
litäriſchen Erziehung des Volkes in der allgemeinen Wehr-
pflicht beruht, davon ſcheint Lloyd George nichts zu ahnen,
und ganz gewiß iſt ihm der ſog. Militarismus nur deshalb
ein Dorn im Auge, weil er den Schutz und Schirm für un-
ſer geiſtiges und wirtſchaftliches Leben bildet. Jn Wahr-
heit iſt für England nvoch jeder Krieg, den es ſeit
Erlangung der Seeherrſchaft geführt hat, ein Geſchäft
geweſen, bei dem England in der Hauptſache die Finanzie-
rung übernahm und Bundesgenoſſen die Blutopfer zu brin-
gen hatten. So ſollte es auch jetzt ſein. Das wurde ſogar
bei Beginn des Krieges in dem Wort Lloyd Georges von
den „ſilbernen Kugeln“, die den Sieg davontragen würden,
und in dem Ausſpruch Greys, daß England als Teilnehmer
am Kriege nicht viel mehr leiden werde, als wenn es neu-
tral bleibe, vffen zugegeben. Aber es iſt anders gekommen.
Unter ſchweren inneren Kämpfen ſind die engliſchen Staats-
lenker zur Nachahmung des „barbariſchen“ Militarismus
und zugleich zu Methoden des Handelskriegs übergegangen,
die das wahre Kriegsziel, nämlich die wirtſchaftliche Kon
kurrenz Deutſchlands zu erdroſſeln, verraten und für die
neutrale Welt nichts weniger als ein „fühlbarer Segen
ind.

Das krauſe Zeug, das Lloyd George zu jenemZeitungs-
mann geäußert hat, iſt uns ein neuer Beweis für die grel-
len Widerſprüche, in die das engliſche Denken und Handeln
durch den Gang des Krieges geraten iſt. Faſt nur in wirk
ſchaftlichen Fachblättern iſt noch hin und wieder ein Zeichen
des alten engliſchen Wirklichkeitsſinns zu finden. So wies
kürzlich eine ſolche Zeitung die Erwartungen, die man ſich
von der Brutaliſierung des deutſchen Handels für die Zu
kunft verſprichk“. mit den Worten zurück: „Die deutſche
kaufmänniſche memeinde im fernen Oſten
krümmt ſich vor Lachen, indem ſie erklärt, daß das
engliſ be Volk eine Geſellſchaft von Un wiſ-
ſenden in. und ſie hat recht

Die ſticht von den falſchen Gedankengängen des ſonſt
recht klugen Lloyd George die tiefe Wahrheit ab, die der
deutſche Dichter und Soldat Richard Dehmel kürzlich in
einem Vortrag ausſprach: „Des Nutzens wegen kämpft nur
eine Hamſterherde, nicht aber ein großes Volk, das den Ad-
ler in ſeinem Wappen führt. Es geht gar nicht um die
Reichtümer Deutſchlands; die ſetzen wir im Kampfe für das
Vaterland ja gerade aufs Spiel. Es geht um das deut-
ſche Seelengut, den geiſtigen Grund, in dem die deut-
ſche Schaffenskraft und der deutſche Unternehmungsgeiſt
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Hilfskreuzer „Möve“

Wir bringen unſern Leſern ein
Bild des Hilfskreuzers „Möve“,
deſſen tapfere Mannſchafk 7 feind

liche Schiffe verſenkte. Das Schiff

e iſt ein Vermeſſungsfahrzeng, das3 W m mr W r 7 l i S4 S e e e S B. m W O S J fu e u v re S eine Waſſerverdrängung von650 Tonnen und im Frieden
rund 100 Mann Beſatzung hat.

wurzeln. Sie haben uns die Mutterſprache, die Volksein-
heit, das Staatsweſen, alles ſtarke Deutſche gegeben, ſie
allein ſollen geknebelt werden. Wir wollen uns aber lieber

nach dem auf uns gemünzten pompöſen Joffre-Worte
„zu Tode ſiegen“, als das Gnadenbrot Frankreichs und
Englands eſſen. So denkt jeder brave Kerl an der Front,
obwohl der Mutige Frieden und Leben eben ſo hoch zu
ſchätzen weiß, wie der Aengſtliche. Wir werden uns aber
nicht zu Tode ſiegen. Deutſchland gibt aller Welt ein Vor-
bild ungeheurer Willenskraft, die zum Siege führen muß.“

Politiſche Rundſchau.
Deutſches Reich.
Vom preußiſchen Herrenhauſe.

Für die Tagesordnung der nächſten Plenarſitzung des
Herrenhauſes ſind in Ausſicht genommen einmalige Schluß-
beratungen über die Verordnung vom 11. Dezember 1915
über die Aenderung der Verordnung betreffend die Förde-
rung des Wiederaufbaues der durch den Krieg zerſtörten
Ortſchaften in der Provinz Oſtpreußen, vom 19. Januar
1915 über den Geſetzentwurf betreffend Aenderung und Er-
gänzung einer Beſtimmung der Generalſynodalordnung
vom 20. Januar 1876, über die Verordnung betreffend die
Abänderung einiger geſetzlicher Beſtimmungen über die
Schonzeiten des Wildes und den Verkehr mit Wild aus
eingefriedigten Wildgärten vom 30. Dezember 1915.

Eine Stimme aus dem Schützengraben.
Die „Glocke“, das Blatt des Sozialdemokraten Parvus,

veröffentlicht ein an die Kriegskreditverweigerer gerichtetes
Schreiben aus dem Schützengraben, folgenden Wörtlauts:
„Jhr wollt den Frieden um jeden Preis. Und der franzö-
ſiſche Genoſſen Miniſter Albert Thomas antwortet darauf,
indem er neue Tauſende von Arbeitern an die Granaten-
drehbänke ſtellt. Jhr wollt Verföhnung unter allen Um-
ſtänden. Und zum beſſeren Verſtändnis deſſen veranſtalten
die engliſchen Gewerkſchaften phantaſtiſche Werbeumzüge,
um neue Tauſende unſerer Brüder für immer ihren Orga-
niſationen zu entreißen. Hier der Wille zum Frieden und
zur Verſöhnung. Dort der Wille zum Krieg und zur Ver-
nichtung. Grimm und Traurigkeit erfüllt uns über Euer
Verhalten. Aber es wird die Zeit kommen, wo wir in die
Heimat zurückkehren. Und dann haben wir auch noch ein
Wort mitzureden. Dann rufen wir Euch beim Betreten
der Verſammlungslokale als Willkommensgruß entgegen:
Verantwortet Euch!“Wer die Stimmungen an der Front kennt, weiß, daß
es dort nur verſchwindend wenig Sozialdemokraten geben
kann, die anders

er T e S

klärt.
Genuß- und Nahrungsmitlteln ſowie zur Bienenfütterung
bleibt unbeſchränkt geſtattet.

veſtellung.

fahrenen Landwirts
men.

Aus Stadt und Umgebung
Erhöhung des Preiſes für Rohzucker Der Bundes

rat hat den Preis für Rohzucker aus dem kommenden
Betriebsjahr 1916117 auf 15 für den Zentner er-
höht mit der Maßgabe, daß der Mehrbetreg gegenüber dem
bisherigen Preiſe ausſchließlich zur Erhöhung der an die
Rübenbauer zu zahlenden Preiſe zu verwenden iſt. Die
Rüben verarbeitenden Fabriken haben ſür die im Betriebs-
jahr 1916117 an ſie zu liefernden Zuckerrüben mindeſtens
45 Pfg. mehr als im Betriebsjahr 191314 zu
erhöhte Nohzuckerpreis gilt
Betriebsjahr, d. h. für die Zeit nach September 1916.
Jm Bundesrat beſteht Einverſtändnis darüber

zahlen. Der
nur für das fünftige

daß eine
Beſchlag nahme der Rübenſchnitzel fürzwecke der
Allgemeinheit, wenn ſie ſich als unumgänglich erweiſen
ſollte, auf das unumgänglich Notwendige beſchränkt blei-
ben und tunlichſt nicht in dem Umfang wie im Vorjahre
geſchehen ſoll. Der Bundesrat hat ſodann die Verwendung
von Verbrauch szucker zur Viehfütterung und
Branntweinherſtellung verboten zu techniſchen Zwecken
nur mit Genehmigung des Reichskanzlers für zuläſſig er-

Eine Verwenönng von Verbrauchszucker zu Deiti-,

Land wirtſchaftliche Dniereſſen in der Haushaltskom-
miſſion des Abgeordnetenhanſes. In der geſtrigen Sitzung
machte Staatsminiſter Dr. Helfferich, Stagtsfekretär des
Reichsſchatzamts, vertrauliche Mitteilung über die Fabri-
kation des Stickſtoffdüngers, die Leiſtungsfähigkeit
der ins Leben gerufenen Reichswerke und über die Orga-
niſation der Verteilung des fabrizierten Stickſtoffes,
bemerkte im weiteren Verlaufe der Beſprechung u. ga., daß
die Reichswerke bei Feſtſetzung der Verkaufspreife für Kalk-
ſtickſtoff Rückſicht nehmen müßten guf die Pentgabilitstsver-
hältniſſe der Privatinduſtrie,

Er

Ein Kommiſſar des Kriegsminiſters machte Mitteilun-
gen im einzelnen über die Beurlaubung Militär
pflichtiger für die bevorſtehende Frühjahrs

Er wies insbeſondere darauf hin, daß an
geſtrebt werden müſſe und angeſtrebt werde, mehrere klei-
nere landwirtſchaftliche Betriebe unter Leitung eines er

in Gemein wirtſchaft zu neh-
Bei der Beurlaubung landwirtſchaftlicher Betriebs-
und Arbeitskräfte ſpreche neben der notwendigen
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uf dunklen Pfaden.
Roman von T. Hottner-Grefe.

Nachdruck verboten.
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Er warf einen zufriedenen Blick umher und ging
dann mit großen, ſeſten Schritten hinüber nach dem
Schlafzimmer Eliſabeths, wo ſich Hanna vergebens mühte,
der im Fieberwahn wild um ſich Schlagenden ein paar
Tropfen friſchen Waſſers einzuflößen.

n

In den Frühſtunden desſelben Tages ritt auf einer
der gut gehaltenen Nebenſtraßen, welche das wunder-
ſchöne ſalzburgiſche Land durchqueren, ein Trupp heiterer
Herren und Damen dahin.

Sie kamen von einer nächtlichen Pirſch, das verriet
nicht nur ihre weidmänniſche Kleidung, ſondern auch der
reichbeladene Beutewagen, welcher dem Zug folgte.

oraus, auf einem edlen, feinen Pferd ſitzend, ſprengte
ein hochgewachſener, ſchlanker Herr. Manchmal hob er ſich
im Sattel und warf einen forſchenden Blick die Straße
entlang.

„Nur noch ein paar Minuten Geduld, Graf,“ ſagte
ein ſtarker, breitſchulteriger Reiter, der dem erſten auf
n Ferſen folgte, „gleich ſind wir da! Das Forſthaus
ſt in kürzeſter Zeit erreicht, und ich wette, wir hören,
e die ſchöne Baronin Otta noch im ſüßeſten Schlummer
t Jch werde ſelbſt ſchon froh ſein, wenn ich dieſe

ewiß heit habel Sie haben uns alle mit Jhrer tollen
ngſt Fn g angeſteckt, Graf

r Angeredete wandte das feingeſchnittene, angenobmo Geſicht dem Sprecher zu. ger s
Chriſd begreife mich eigentlich ſelbſt nicht recht, Doktor
gan ſon ſagte er vertraulich und drängte ſein Pferd
keitſe nahe an das des andern. „Aber ich kann dieſe

e r Unruhe ſeit geſtern mittag nicht los werden!und ſſen ja, daß ich die Baronin Otta kenne ſeit Jahr
ag. Sie wiſſen auch“ er dämpfie ſeine Stimme

och mehr „daß mich dieſe ſeltſame, ſchöne, leiden
aftliche Frau von jeher ſtark intereſſiert!

Lächeln Sie nicht ſo ſarkaſtiſch, Doktor!
Lächeln iſt da ja kein Grund! Jch bin entſchieden zu alt
und zu vernünftig, um mich ſo ſo ausſichtslos zu ver-
lieben Sie als mein alter Freund und Lehrer, Sie ſoll-
ten mich doch genauer kennen! Ein körichter Schwärmer
bin ich nicht

Und daß Baronin Otta mir abſolut kein anderes Ge-
fühl als das einer aufrichtigen Freundſchaft entgegen-
bringt, das wiſſen Sie ſo gut wie ich! Es iſt zu hoffen,
daß ich mit noch weiter zunehmendem Alter mich ganz
gut in die mir zugeteilte Freundesrolle finden werde
Aber ſorgen kann ich mich doch trotzdem, nicht wahr

Und Sie müſſen ſelbſt zugeben, daß die Baronin
ſchon ganz beſonders elend ausſah, als ſie geſtern früh
zu unſerer Jagdgefſellſchaft ſtieß! Sie ſchien um Jahre
gealtert; ihre tiefe Bläſſe, die fieberhaft glänzenden Augen,
das leichte Beben ihrer Hände, all das wies darauf hin,
daß ſie ernſtlich unwohl ſei.

Und ſie war es auch, ſonſt wäre ſie beſtimmt nicht
ganz allein in dem einſamen Forſthauſe bei der tauben
Förſterswitwe geblieben, anſtatt mit zu der nächtlichen
Treibjagd zu reiten.

Als ich ihr ſchriftlich meine Einladung zur Jagd
ſandte, antwortete fie mir gleich, daß ſie ſich nicht
wohl fühle und wahrſcheinlich nicht mitkommen werde.
Deſto größer war mein Erſtaunen, als ſie geſtern
dennoch zur feſtgeſetzten Stunde ankam.

„Halte ſie ihr Auto oder den
Chriſtians dazwiſchen.

„Den Wagen; ihr Auto iſt zu groß und ſchwer-
fällig für unſere Gebirgsſtraßen hier. Sie ſchickte den
Wagen nach Schloß Werbach zurück und ſchloß ſich un
ſerer Jagdgeſellſchaft an. Mittags ging ſie noch mit mir
nach dem großen Schuppen, wo ich und meine Gäſte
unſere kleinen, leichten Kraftwagen eingeſtellt haben.
Sie intereſſierte ſich ungemein für die Autos, und es tat
ihr leid, zu hören, daß wir unſere Chauffeurs zum Ueber-
nachten nach Salzburg zurückgeſandt haben. Sie hätte
ganz gern einen der Wagen probiert

Die Baronin iſt ja ſelbſt eine ſehr gute Fahrerin,“
bemerkte Doktor Chriſtians „wenn ich nicht irre, hat ſie
ſogar eine Chauffeurſchule in Wien durch einige Zeit
beſucht!“

Wagen fragte

Zum „Ja, aber ſie fühlte ſich doch zu unſicher, um ſelbſt zu
fahren. Auch klagte ſie über heftigen Kopfſchmerz. Dieſer
Kopfſchmerz ſteigerte ſich dann in ſo arger Weiſe, daß die
Baronin nicht mit uns nach den Jagdhütten droben im
Gelände aufbrechen konnte. Sie hoffte aber, abends
noch nachzukommen. Daß dies nicht der Fall war, wiſſen
Sie ja. Alſo iſt meine Aengſtlichkeit doch begründet.“

Doktor Chriſtians antwortete nicht. Er kannte ſeinen
ehemaligen Schüler, den Grafen Heinrich Steinberg, viel
zu genau, um nicht zu wiſſen, daß hier kein noch ſo gut-
gemeintes Zureden helfen würde, daß hinter dieſer
Maske einer ruhigen Freundſchaft für die ſchöne Baronin
Otta von Werbach in Wahrheit weit mehr ſteckte, und
daß es am klügſten war, ſtill zu ſein und angeblich alles
zu glauben, was der Graf in dieſer Beziehung ſagte,
damit nicht Wunden, welche niemals ganz verheilt waren,
neu zu bluten begönnen.

Ueberdies tauchte jetzt ſchon aus den dunkelgrünen
Waldmaſſen der ſpitze Giebel des Forſthauſes auf, in
dem ſeit der alte Förſter Schwarzer geſtorben war
deſſen Witwe mit einer einzigen Magd hauſte.

Graf Heinrich Steinberg gab ſeinem Pferde die
Sporen und galoppierte der Geſellſchaft voraus auf das
Haus zu. Gemächlicher folgte Doktor Chriſtians.

Als er ankam, hörte er ſchon, wie die Witwe
Schwarzer in einem breiten Wortſchwall dem Grafen
Auskunft gab auf ſeine Fragen nach dem Befinden
Otta von Werbachs.

„Na, na es iſt ihr gar net gut, der Frau
Baronin ſagte die alte Frau, bekümmert den Kopf
ſchüttelnd. „Wirklich gar net gut! Geſtern wie die
Herrſchaften alle fort ſind hat ſie ſich gleich ein
biſſerl niedergelegt. Dann hat ſ' einen kleinen Spazier-
gang gemacht und ein paar Biſſen gegeſſen.

So um drei Uhr nachmittags, da hab' ich ſie
g'fragt, ob ſie nicht was brauchet von Salzburg, weil ich
mit dem Steirerwagerl hineing'fahren bin, allerhand
einkaufen für die heutige Mittagstafel. Sie hat geſagt,
ſie braucht gar nichts, nur Ruhe möchte ſie haben. Ich
ſollte gar nicht anklopfen bei ihr, wenn ich zurückkomm,

Jm Not
Alſo bin ich ruhige

Foriſetzung folgt.)

denn ſie wolle ſich niederlegen und ſchlafen.
fall war ja die Suſi da, Herr Graf.
abgefahren l“



Rückſicht auf die Erhaltung der land wirtſchaftlichen Produk-
tion auch die Rückſicht auf die jeweilige taktiſche Lage mit.
Die Kriegsgefangenen kämen nach wie vor vprwiegend für
die größeren Betriebe in Wetracht.

Lehrgang für dis Pflege der weiblichen Jugend in
Merſeburg vom 20. e. Januar 1916. Einen guten Ver-
lauf hat der von de Königlichen Regierung zu Merſeburg
vom 20.--22. Jan, gar d. J. veranſtaltete Lehrgang für
die Pflege ver weiblichen Jugend genommen.
Es beteiligte ſich daran 314 Teilnehmer, darunter 14 aus
den Herzgtum Anhalt.
die einzelnen Kreiſe ſo Liebenwerda 20, Schweinitz
Torg cm 6, Bitterfeld 22, Delitzſch 11, Saalkreis 20, Halle
g. S. 55, Merſeburg 62, Weißenfels (Stadt) 11, Weißenfels
(and) 22, Zeitz (Stadt) 7, Zeitz (Land) 18, NaumburgStadt 5, Naumburg (Land) 1, Eckertsberga 6, Querfurt 4,
Sangerhauſen 5, Mansfelder Gebirgskreis 8, Mansfelder
Seekreis 9, Eisleben 5, Wittenberg 2, aus anderen Bezir-
ken 1. Es waren unter den 314 Teilnehmern 239 Damen.
Den Lehrgang eröffnete und leitete die Vorſitzende des Ar
veitsgusſchuſſes für die Pflege der weiblichen Jugend im
Regierungsbezirk Merſeburg, Frau rpräſident von Gersdorfff. Sie berichtete über deu
Stand der Jugendpflege im Regierungsbezirke. Es ſind
im Bezirke vorhanden: 250 konfeſſionelle Mädchenvereine
mit 7244 Mitgliedern, 37 Vereine auf allgem. ſittl.-vaterlän-
diſcher Grundlage mit 1234 Mitgliedern, 44 Vereine für
Leibesübungen mit 927 Mitgliedern, 5 Vereine berufsmäßi
ger Organiſation mit 295 Mitgliedern, 2 Vereine im An-
ſchluſſe an Volks und Mittelſchulen mit 102 Mitgliedern,
5 Vereine im Anſchluſſe an Fortbildungs- und Fachſchutlen
mit 312 Mitgliedern, zuſammen 343 Vereine mit 10 174 Mit-
gliedern,
Mädchen im Alter von 14--20 Jahren.

Den Teilnehmern war ein 63 Seiten ſtarkes Heſt ein-
gehändigt worden, das die Darbietungen der Vortragenden
im Auszuge enthielt und ſomit die Verhandlungen ſehr
erleichterte.

Der Schriftführer des genannten Ausſchuſſes, Ober-
lehrer Hemprich, ſprach über „Ziel, Mittel,
Wege und Organiſation der Pflege der weib-
lichen Jugend“. Er ging aus von den Antworten, die
bei der Umfrage die Vereine auf die Frage: „Hat der
Krieg hemmend oder fördernd auf die Pflege
der weiblichen Jugend gewirkt gegeben haben.
58 Vereine hatten erklärt: hemmend, 165 Vereine: fördernd,
4 Vereine: zuerſt fördernd, dann ging es im alten Geleiſe
veiter, 112 Vereine: weder fördernd noch hemmend, 2 Ver-

eine: teils hemmend, teils fördernd.
Die Kreisjugendpflegerin Frl. Barvw aus

Schkeuditz ſprach über „den Krieg als Lehrmei-
ſter für die Pflege der weiblichen Jugend“ und
über „die Berufsfrage“. Kreisarzt Dr. Bundt-
Halle a. S. über „den weiblichen Körper in den
Entwicklungsjahren und ſeine Pflege“, Ge-
heimrat Seultetus über „Schutz der Jugend,
beſonders der weiblichen, im Gewerbe“, Ge-
heimrat Schwanert über „Staatsbürgerliche
Belehrungen für Mädchen“, SchuldirektorOſenberg- Zeitz über „die Not wendigkeit der
allgemeinen Mädchenfortbildungsſchule als
Grundlage einer erfolgreichen Jugendpfle-
ge“, Pfarrer Reinhardt und Frau- Waſſerleben a. Harz über die Frage: „Wie richtet mam
eine Wanderhaushaltungsſchule ein

Während an den Vormittagen die theoretiſchen Erörte-
cungen ſtattfanden, wurden am Nachmittag und des Abends
praktiſche Vorführungen geboten: Frl. Haugk-Schkeu-
ditz Handarbeiten, Frl. Gieſercke- Naumburg
a. S. Turnen und Jugenöſpiele.

Die Jugend- und Familienabende warenvon der Merſeburger weiblichen Jugend und ihren Ange-
hörigen ſehr ſtark beſucht.

Die Stadt Merſeburg hat an dem Zuſtandekommen und
dem guten Verlauf des Lehrganges inſofern großes Ver-
dienſt, als ſie die nötigen Verſammlungsränume bereit-
willigſt zur Verfügung ſtellte und ihre Bürger den Teil-
nehmern eine große Zahl von Freiquartieren gewährten.

Die nene deutſche Turnertracht. Wie der Turnaus-
ſchuß gelegentlich ſeiner Dresdener Sitzung, ſo erklärte ſich
auch der Hauptausſchuß für die Empfehlung zur Einfüh-
rung einer einheitlichen Kleidung der Ju-gendturner (Zöglinge). Dieſe wird ſich ſehr zweckmäßig
erweiſen bei Wandernungen, Turnfahrten, Rebungsmär-
ſchen, Kriegsſpielen und ſonſtigen Geländeübungen.
Außerdem aber wird eine kleiöſame uniformartige Tracht
ſehr willkommen ſein bei feſtlichen Aufzügen, vaterländi-
ſchen Veranſtaltungen und namentlich bei Turnfeſten.
Bezüglich der einzelnen Stücke der Bekleidung und Aus-
rüſtung wurde folgendes zum Beſchluß erhoben: Sie ſoll
beſtehen aus: 1. Zugjacke mit Umlegekragen und vier
Außentaſchen mit geſchweifter Platte aus haltbarem Köper
von dunkelfelbdgrauer Farbe, einreihig zum Durchknöpfen.
2. Kniehoſen mit Bändchen (mit Knopf- und Gummiver-
chluß) von gleicher Farbe und gleichem Stoff wie die Jacke.
3. Langer ſchwarzer Strumpf und Schnürſchnh.
4. Grauer Filzhut mit ſeitlichem Aufſchlag (in Form des
Burenhutes) und Sturmriemen. 5. Halstuch von feld-
grauer Farbe. 6. Gürtel aus ſtarkem feldgnauen Gurt,
4 Zentimeter breit, mit Kaxabinerhaken. 7. Felögrauer
Ruckſack mit Tragbändern von ſtarkem Gurt. 8. Ein
1,80 Meter langer Bergſtock (Holzſtab) mit ſtumpfer Me
tallſpitze ſoll von den Turnern mitgeführt und wie ein Ge-
wehr getragen werden. Weiter werden die Abzeichen
für die Jugendturner, Vorturner und Führer beſtimmt.
Damit die einzuführende Gleichtracht etwas Einheitliches
für die ganze Deutſche Turnerſchaft darſtellt und damit ſie
der Oeffentlichkeit gegenüber allenthalben als gleichmäßiges
Kennzeichen der großen Körperſchaft gilt, ſollen willkürliche
Abweichungen von der nunmehr feſtgeſetzten Art der Klei-
dung und Ausrüſtung in den einzelnen Kreifen, Gauen
und Vereinen vermieden werben.

Verzicht auf die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Klee
ſamen. Aus land wirtſchaftlichen Kreiſen war die Feſtſetzung
von Höchſtpreiſen für Kleeſamen angeregt, weil die Preiſe in
letzter Zeit ſtark geſtiegen waren und ein weiteres Steigen zum
Frühjahr zu befürchten war. Es beſtand urſprünglich die Ab-

dieſer Anregung Folge zu geben. Beratungen der zuſtän-
igen Stellen mit Sachverſtändigen aus den beteiligten Kreiſen

haben jedoch zu dem Ergebnis geführt, daß auf die Feſtfet
von Höchftpreiſen verzichtet wird. Maßgebend dafür we
mal die Befürchtung, daß die Einfuhr aus dem Auslanden
der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen zum Stillſtand kommen wür
Außerdem iſt die Verſorgung der Landwirtſchaft mit Kleeſe
o weit vorgeſchritten, daß eine erhebliche Steigerung der Na
rage im Frühjahr nicht zu erwarten iſt. Es iſt daher ehe

einem Sinken als einem Steigen der Preiſe zu rechnen. Außer-
dem haben die beteiligten Handelskreiſe die Zuſage gemack
eine Preisſteigerung, die in der aligemeinen Marktlage keine
Berechtigung hak, nicht eintreten wird. Unter dieſen Umſtänden
erſchien eine Verordnung für den Handel und Kleeſamen nicht
erforderlich.

Zur Einfuhr von Futtermitteln. Die Bezugsve
der deutſchen Landwirte gibt folgendes bekannt: Da, nach
verſchiedenen Anfragen zu urteilen, hinſichtlich der Verordnung

Die übrigen verteilten ſich auf

frinnnelnigung

über die Einfuhr von Fuüttermitteln, Hiſijsſtoffen und Kunſtdün-.

Regierungs-

das ſind 14 Prozent der Geſamtzahl der jungen

ger vom 28. Januar d. Js. im Kreiſe der Jntereſſenten Un
llarheiten beſtehen, ſo wird unker Hinweis auf den Jnhalt der
Bekanntmachung vom 28. Januar ünd auf die Ausführungsbe-

e des h lers vom 31. Januar, hierdurch be
onders auf S 1 der Verordnung des Reichskanzlers aufmercſam

gemacht. Dieſer S 1 lautet wie folgt. „Wer aus dem Aus
lande Futtermittel, Hilfsſtoffe und Düngemittel einführt, die
in der der Verordnung des Bundesrats vom 28. Januar 1916
angefügten Liſte aufgeführt ſind, iſt verpflichtet, den Eingang
derſelben, ſowelt ſie über die Grenze des Deutſchen Reiches gegen
Hſterreich-Angarn und die Schweiz eingehen, der 2 Ein
kaufsgeſellſchaft m. b. H. in Berlin, alle übrigen der Bezugs-
e er deutſchen Landwirte G. m. b. H. in Berlin,
unter Angabe der Menge, des bezahlten Einkaufspreiſes und des
Aufbewahrungsvrtes un ver züglich anzuzeigen.

Eingang der Waren im
eigene oder fremde Rechnung bverechtigt iſt. Befindet ſich der
Verfügun sberechtigte nicht im Jnland, ſo tritt an ſeine Stelle
der Empfänger.“

Die Charlottenburger Hausbeſitzer für die Schätzungs-
ämter. Der Bund der Charlottenburger Haus- und

eine VerſammlungGrundbeſitzer-Vereine hielt Mittwoch
ab, um zu dem von der Regierung vorgelegten Entwurf
eines Schätzungsamtsgeſetzes Stellung zu nehmen. Die
Verſammlung war äußerſt zahlreich beſucht. Die briden
Referenten, Direktor Alfred Schrobsdorff Neu Weſtend
Akt.Geſ. für Grundſtürkvernertung) und Stadknerorbneter
Albert Panſchow, ebenſo wie die in der Erörterung auf-

AlsEinführender im Sinne dieſer Bekanntmachung gilt, wer nach
Jnland zur Verfügung über ſie für

tretenden Redner bekannten ſich durchweg als Anhänger
der von dem Entwurf vorgeſehenen Schaffung amtlicher
Schätzungsämter, die als eine weſentliche Verbeſſerung
gegen den bisherigen, auf privaten Schätzungen beruhenden
Zuſtand angeſehen wird. Es wurde jedoch von dem erſten
Referenten auf die Gefahr hingewieſen, die das Geſetz im
Augenblicke für die durch den Krieg eingetretene Wertver-
mindernng der Häuſer bedeuten würde.
ſeien nicht imſtande, bei der Erneuerung ablaufender Hy-
potheken die fehlenden Beträge aus eigenen Mitteln auf-
zubringen. Der Redner war deshalb geneigt, daß Geſetz
vorläufig abzulehnen und die Regierung aufzufordern, es
bei Wiederkehr normaler Verhältniſſe ernent vorzulegen.
Jm Gegenſatz hierzu war der zweite Referent bereit, das
Geſetz ſofort anzunehmen, jedoch müſſe der Hausbeſitz ver
langen, daß ab laufende Hypotheken wenigſtens
drei Jahre nach Friedensſchluß in unveränderter Höhe und
zu unveränderten Bedingungen geſtundet werden müſ-
ſen. Er gab intereſſante Darlegungen über die Gründe, die
den Hausbeſitz ſchon vor zehn Jahren veranlaßt hätten, für
amtliche Schätzungen einzutreten. Man hätte bevobachtet,
wie rings um Berlin auf dem Beſitz der Terraingeſell-
ſchaften Neubauten errichtet worden ſeien, die auf Grund
von privaten Taxen mit Leichtigkeit hohe Beleihungen er-
hielten. Von amtlichen Schätzungen erwartet der Haus-
beſitz niedrige Schätzungen und hierdurch eine Erſchwerung
der Neubauten.

Juſtizrat Baumert, Vorſitzender des Zentralverban-
des der Haus- und Grundbeſitzer-Vereine Deutſchlands, be
kennt ſich ebenfalls als ein unbedingter Anhänger des Ge-
ſetzes und warnt davor, für eine Verſchiebung der Vorlage
einzutreten. Die Anficht, daß das Geſetz ſchon bald ein-
geführt werde, teile er nicht. Er weiſt auf die Beſtimmun-
gen des Entwurfes hin, daß das Geſetz erſt durch königliche
Verordnung in Kraft geſetzt werden ſoll. Immerhin ſei
es auch nach ſeiner Meinung zweckmäßig, für die Einfüh-
rung des Geſetzes eine gewiſſe Karenzzeit vorzuſchreiben.
Der Redner empfiehlt noch folgende Verbeſſerungen,
auf die im Intereſſe des Hausbeſitzes unbedingt beſtanden
werden müſſe. Erſtens dürſe das Geſetz nicht auf beſtehen-
de Beleihungen angewendet werden, ſodann müſſe bie Taxe
des Schätzungsamtes unbedingt auch für die Beſteuerung
des Hausbeſitzers maßgebend ſein. Da die Schtzäungsämter
von den Gemeinden zu errichten ſind, ſö liege hierin auch
eine gewiſſe Gewähr dafür, daß die Grundſtückswerte nicht
unberechtigt niedrig eingeſchätzt werden, da die Gemeinden
an der Höhe der Steuer intereſſiert ſeien.

Jn bedingter Weiſe trat ſchließlich auch ein Vertreter
der Terrainintereſſfen, Kommerzienrat Haberland, für
den Entwurf ein. Er meint, daß die Schätzungsämter nicht
„von allzu großem Unheil ſein würden“, wenn damit eine
andere Forderung, nämlich die Schaffung von ſtädtiſchen
Pfandbriefanſt alten (Stadtſchaften) erfüllt würde.
Mit der bisherigen Methode der Bantätigkeit iſt es, wie der
Redner meint, ohnehin vorbei. Das Bauen würde wach
dem Kriege wohl im weſentlichen in die Hände kapitalkräf-
tiger Geſellkſchaften kommen. Die von der Regierung ge-
planten Stadtſchaften ſeien das Zuckerbrot, durch das man
den Grundbeſitz mit der Peitſche der amtlichen Schätzungs-
ämter verſöhnen wolle. Hierzu machte der Landtagsabge-
ordnete von Charlottenburg, Otto, die Mitteilung, daß nach
einer ſoeben an das Abgeordnetenhaus gelangten Mittei-
lung der Geſetzentwurf über die Stast ſchaften
Mittwoch die Königliche Unterſchrift erhalten habe, und daß
er zugleich mit dem Entwurf über die Schät-
4ungsämter guf die Tagesordnung vom S8.
Februar geſetzt werden ſolle. Der Redner weiſt noch
darauf hin, daß der Entwurf über die Schätzungenämter
nur den Rahmen für die noch zu ſchaffenden Ausführungs-
beſtinmungen bilde. Auch dieſer Redner ſieht in dem Ent-
wurf eine brauchbare Grundlage und empfiehlt eine dahin-
gehende Entſchließung mit der Maßgabe, daß für alte Hy-
potheken entſprechende Uebergangsbedingungen geſchaffen
werden und die amtlichen Schätzungen für den Steuer-
fis fus verbindlich ſeien. Die Verſammlung erklärte
ſich einſtimmig für die Abſendung einer diesbezüglichen
Entſchließüng an das Abgeprönetenhaus, deren Faſſung
dem Vorſtand bes Bundes überlaſſen bleiben ſoll.

Düngung von Obſtbäumen. Obſtbäume müſſen wie alle
Pflanzen gedüngt werden zum Erſatz der durch das Wachstum

m Voden entzogenen Stoffe. Kali, Phosphorſäure und
Stickſtoffe ſind neben Stalldünger die geeigneten Mittel.
n v
trag reicher.
gute Wirkungen beobachtet.

Die Düngung der Obſtbäume muß an den Stellen erfol-
gen, wo ſich die ſungen Wurzeln befinden, die mit ihren zahl-
reichen Wurzelfofern die Nährſtoffe aufnehmen. Künſtliche
Düngemittel dürfen nicht in Mengen an einzelnen Stellen ein-
geſetzt werden: bei jungen Bäumen und Sträuchern beſtreut man
am beſten die ganze Baumftäche bis zur Kronentraufe und
gräbt dann um, bei älteren Bäumen wird unter der Kronen
traäufe ein 1-2 Meter breiter flacher Graben aufgeworfen, die
aufgeworſene Erde dann mit den Düngemitteln vermiſcht und

die eeigneten Zeiten für di Dün une geeignet i Der t ieſer ingung.
F. rEin neues S r

e

Srecknittel für Aufſtrichbutter.
al

Butter läßtL

ſich mit friſch gekochten, aber abgekühlten Salzkartoffeln im Ver
hältnis von 1 1 treden.

Ein Kilo Butter wird mit einem Kilo friſch gekochter aber
ab gekühlter Salzkartoffeln gut durchgemiſcht, am beſten mit einer
Niſch- oder Knetmaſchine.

e e e h zLeiſe erhaltene Butterſtrichmaſſe iſt weich,
ſich alſo leicht verwenden, und im Geſchmack durchaus

r n e t e v u.. un sunt. Sie verbilligt den Vutteraufſtrich um 50

Viele Hausbeſitzer

gründung

Jeder Hausfrau ſei hiermit ein Mittel empfohlen, das
volkswirtſchaftlich ebenſo vort ft wie pri tn i J eilhaft wie privatw rtſchaftlig

Zum Beſuch verwundeter deutſcher Kriegsteilnehmer unebenſo zur Teilnahme an der Beerdigung ſolcher iſt d An J
hörigen (Eltern, Kindern, Ehefraguen und Verlobten) eine Fahr
preiserwäßſgung auf den deutſchen Fiſenbahnen zugeſtanden
und zwar für Reiſen von mindeſtens 50 Kilometer für jede
Fahrrichtung in 2. bis 4. Wagenklaſſe. Dieſe Vergünſtigung
erſtreckte ſich bisher nur auf Reiſen innerhalb Deutſchlands,
DſterreichAngarns, Belgiens und Frankreichs. Auf den imlilitärbetriebe befindlichen Eiſenbahnen des ſehen
Kriegsſchauplatzes wurden-die Angehörigen nur befördert, wenn
ſie durch Vorlage eines Ausweiſes nachwieſen, daß ſie auf den
preußiſchen Staatseiſenbahnen die gleiche Fahrpreisermäßigung
erhalten hatten. Jetzt hat Miniſter Dr. von Breitenba ange
ordnet, daß dieſe Fahrpreisvergünſtigung auf den Strecken der
preußiſchheffiſchen Staatsbahnen und den Reichseiſenbahnen
n ElſaßLothringen allgemein auch bis zu den Uebergangsſtatieren nach Rußland werden ſoll, wenn die zu Veſa

enden in ruſſiſchen Lazaretten liegen oder die Verſtorbenen in
Rußland beerdigt werden. Die Eiſenbahnen der Bundesſtaa-
ten werden ſich dieſer Maßregel vorausſichtlich anſchließen. An
gekörige, die nachweislich nicht reiſefähig ſind, dürfen ſich d
Eroßeltern, Enkelkinder, Schwieger oder Pflegeeltern, ſowie
Ee wiſter der Ehefrau des Kriegsteilnehmers vertreten laſſen.
Die Fahrkarten werden nur gegen Vorzeigung der vorgeſchrie
benen Ausweiſe verabfolgt.

Die Stadtſchaften. Um die Errichtung von Stadt
ſchaften durch Gewährung von Darlehen zu günſtigen Ver-
zinſungs- und Rückzahlungsbedingungen zu fördern, ſollen
nach dem ſoeben dem Abgeordnetenhaus zugegangenen Ge
fetzentwurf aus Staatsmitteln 10 Millionen Mark bereit-
geſtellt werden. Es handelt ſich dabei um eine Maßnahme
zur Feſtigung des ſtädtiſchen Grundkredits,
hauptſächlich durch nachhaltige Verbreitung der ſeitens des
Gläubigers grundfätzlich unkündbaren Tilgungshypothek,
einer Kreditform, die dem Hausbeſitz eine Schuldabblüürdung
ermöglicht und auch zu Zeiten einer Verſteifung des Geld-
marktes, wie ſie nach dem Kriege zu erwarten iſt, die Be
laſſung der Hypothek zu gleichmäßigem Zinsfuß ſichert.
Neben den zur Mitwirkung berufenen, bereits beſtehenden
Hypothekenbanken ſollen ſogenannte Stadtſehaften, d. H.
Pfandbrieſfanſtalten für Hausgrundſtücke auf landſchafts-
ähnlicher Grundlage, die durch Vereinigung von Figen-
tümern von Hausgrundſtücken gebildet werden und zur
Ausgabe von mündelſicheren Schuldverſchreibungen befugt
ſind, die Förderung der ſtädtiſchen Tilgungshnuvthek ſich
angelegen fein laſſen. Jn erſter Linie werden, wie die Be

des dem Abgeprönetenhanſe zugegangenen Ge-
ſetzentwurfs zur Förderung der Stadtſchaften ausführt,
Stadtſchaften zu unterſtützen ſein, die für den Bezirk einer
vder mehrerer Provinzen unter angemeſſener Mitwirkung
der beteiligten Provinzialverbände gegrünbet werden. Bei
ſolchen Stadtſchaften würde ſich auch ein Ausban für zweit-
ſtellige Hypotheken insbeſondere in der Weiſe ermöglichen
laſſen, daß die Hupotheken gegen Bürgfchaft der Gemeinde
ober des Kreiſes, in deren Bezirk das zu veleihende Grund-
ſtück liegt, gegeben werden. Der bereitzuſtellende Kredit
wird von der preußiſchen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe unter
Aufſicht der zuſtändigen Miniſter verwaltet. Dieſe werden
auch die Bedingungen für die den Stadtſchaften zu gewäh-
renden ſtaatlichen Darlehen feſtſfetzen.

Gottesdienſt-Anzeigen.
Sonntag, den 6. Februar 1916 (V. u. Epiphanias).

Geſammelt wird eine Kollekte für die Samgriterherberge
in Horburg.

Es predigen:
Dom. Vorm. 10 Uhr: Superintendent Bithorn.
Der Kindergottesdienſt und der Gottesdienſt nachm. 5 Uhr

fallen aus.
Vorm. 49 Uhr: Gottesdienſt für Taubſtumme in der

Herberge zur Heimat.
Abends 28 Uhr: Jungfrauen-Verein, Seffnerſtr. 1.

Volksbibliothek und Leſehalle geöffnet Sonntags von 11
bis 12 Uhr mittags und 3--7 Uhr nachmittags.

Stadt. Vorm. 10 Uhr: Paſtor Werther.
Vorm. 11 Ahr: Kindergottesdienſt, Paſtor Werther.
Abends 8 Uhr: Jünglingsverein. Paſtor Werther.
Mittwoch, abends 8 Uhr: Evangl. Mäöchenbund St. Maximi

Mühlſtr. 1. Frau Paſtor Riem.
Dounerstag, nachm. 4 Uhr: Frauenhilfe von St. Maximi

Mühlſtraße 1. Frau Paſtor Werther.
Altenburg. Vorm. 10 Uhr: Paſtor Delius. Im Auſchluß

Beichte und heiliges Abendmahl. Derſelbe.
Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt. Derſelbe.
Montag, nachm. 4 Uhr: Frauenhilfe, Unteraltenburg 36.
Montag, abenös 8Uhr: Kriegsleſeabend, Unteraltenburg 36.

Neunmarkt. Vorm. 10 Uhr: Paſtor Boit. Jm Anſchluß
Beichte und heiliges Abendmahl.

Vorm. 11 Uhr Kindergottesdienſt.
Moutag, abends 8 Uhr: Konfirmierte Söhne im Jugend-

heim Werderſtr.
Donnerstag, abends 8 Uhr: Evangl. Mädchen-Berein St.

Thomae im Jngendheim Werderſtraße.
Katholiſcher Gottesdienſt.

Sonnabends u. an den Vorabenden der Feſte von 5 Uhr
ab: Gelegenheit zur Beichte.

Sonntags und Feiertags von /27 Uhr: Gelegenheit zur
Beichte.

128 Uhr: Frühmeſſe mit Predigt.
10 Uhr: Hochamt mit Predigt.

2 Uhr nachmittags: Chriſtenlehre und Kriegsandacht.
An den Wochentagen: früh 8 Uhr hl. Meſſe und kurze

Kriegsandacht.

Kunſt und Wiſſenſchaft.

Stadttheater Halle. Spielplan vom 6. Februar bis 13. Fe-bruar. ne nachmittags 328 Uhr: Undine; abends 7
Uhr: Tauſend und eine Nacht. ThaliaTheater, abends 8 U r:
Herrſchaftlicher Diener geſucht. Montag, 7., abends 724 Uhr.
Her Troubadour. Dienstag, 8., abends 722 Uhr: Peter Schle
mihl. Mittwoch, 9., abends 728 Uhr: Der Waffenſchmied. Don-
nerstag, 10., abends 724 Uhr: Tauſend und eine Nacht. Frei
tag, 11., abends 726 Uhr: Figaros Hochzeit. Sonnabend, 12.,
abends 728 Uhr: Hamlet.

Stadttheater Halle g. S. Durch den ganz außergewöhn
lichen Erfolg, den die Straußſche Operette Tauſend un
eine Racht“ bei der Erſtaufführung hatte, hat ſich die
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Leitung des Stadttheaters veranlaßt geſehen, das melodien-
reiche und gleichzeitig hochamüſante Werk auch für den
kommenden Sonntag wieder anzuſetzen. Die vierte Auf-
führung von „Tauſend und eine Nacht“ iſt für Donners-
tag, den 10. d. M., vorgeſehen. Am Sonntag, den 6. Febr.,
nachmittags, geht Lortzings romantiſche Oper „Undine“
in der bekannten Beſetzung bei ermäßigten Preiſen inSzene.
Der Spielplan dieſer Woche bringt ferner am Dienstag
die Erſtaufführnng des Schauſpiels „Peter Schlemihl“
von L'Arronge. Das Werk hat bereits bei der Urauffüh-
rung und vei den bisherigen Wiederholungen einen ſo
nachhaltigen Erfolg zu erzielen gewußt, daß der Erſtanf
führung An Halle jedenfalls Intereſſe entgegengebracht wer-
den muß. Die Oper kommt in dieſer Woche mit einer Neu-
einſtubierung von Lortzings „Der Waffenſchmied“,
welche für Mittwoch feſtgeſetzt iſt. Am Sonnabend wird
zum erſten Male in dieſer Spielzeit „Hamlet“ zur Auf-
fügrung kommen. An Wiederholungen ſtehen auf dem
Spielplan „Der Troubadour“ und Freitag „Figad-
ros Hochzeit“.

Thalig-Thegter. Der erfolgreiche Schwank „Herr-
ſchaftlicher Diener geſucht“ kommt bei dem dies-
maligen Gaſtſpiel des Stadttheaterperſonals in den Thalig-
Sälen am Sonntag, den 6. d. M., zur Aufführung. Die
geradezu ausgezeichnete Situationskomik des Werkes, ver
bunden mit einer vorzüglichen Darſtellung, haben dem
Werk überall zu einem ganz außergewöhnlichen Lacherfolg
erholfen, welcher auch in Halle ſich, wie vorauszuſehen

war, eingeſtellt hat. Wer ſich alſo einige Stunden wirklich
alle Sorgen von der Seele lachen will, dem kann nichts
beſſer einpfohlen werden, als der Beſuch von „Herrſchaſt

her Diener geſucht“.
L c

fus Provinz und Reich.
Februar. Ter DOrnithologiſche Zentralverein

Zuchfen und Thüringen veranſtaltet am 5. und 6. Feb-ſür S
rug ne Geflügelſchau in Halle. Es ſind bisher
425 Atnmern angenmeldet.

Wallwitz 2. Februar. Der Vaterländiſche Frau-
en-Berein für den Saalkreis hat am 1. Januar 1916 in
Wallwitz die 19. Krankenpflegeſtation errichtet und

räuleilt Martha Schmidt, welche im Diakoniſſenhauſe zu Halle
der Krankenpflege ausgebildet worden iſt, als Krankenpfle-

n atgeſtellt. Zu den Koſten der erſten Einrichtung der neu-
Schweſterſtation ſind von dem Vaterländiſchen Frauen-Ver-

i (Hanpverein) in Berlin 200 Mark und von dem Verbande
r Vateriändiſchen Frauenvereine der Provinz Sachſen in Mag-

eburg 3509 Mark in dankenswerter Weiſe bewilligt worden. Es
rd bei dieſer Gelegenheit erneut darauf hingewieſen, daß die

HZweigvereine nach den beſtehenden Satzungen nur 5 Pfg. von
jeder Mark ihrer Mitgliederbeiträge an den Hauptverein und
veitere 5 Pfg. an den Provinzial-Verband abführen, dagegen

alte übrigen Einnahmen für ihre Zwecke behalten und ver-
wenden.

Köjtritz, 2. Februar. Der Land wirtſchaftliche Verein für
Höſtritz und Amgebung beſchloß den Haferanbau an Stelle des
bisher vorzugsweiſe gepflegten Zuckerrübenanbaues zu fördern
und immer mehr in bevorrechtigte Vahnen zu leiten, wo die
Landverhüältniſſe einigermaßen dies als geboten zeigen. Der
Anbau von Weizen, beſonders Somnmerweizen, müſſe zurücktre-
ten, weil Weizen tatſächlich genügend vorhanden ſei. Hafer
würde fehlen, felbſt wenn Rumänien viel davon zu uns ein-
führte. Gute Haferſorten und geeignete Düngung, auch mit
Kali, wurden dringend empfohlen.

Erfurt, 2. Feruar. Jn der Abortgrube des ſtädtiſchen
Abfuhrhofs an der verlängerten Raövwitzſtraße wurde eine
verſtümmelte Leiche bemerkt. Anſcheinend handelt
s ſich um die Leiche einer erwachſenen Perſon, der der Kopf
ſehlt, womöglich jedoch auch Gliedmaßen. Der Fund iſt
ich nicht aufgeklärt.

Heiligenſtgdt, 2. Februar. Das Betriebsamt Eſchwege gibt
bekannt: Jnfolge Gebirgsdruck und Waſſerandrang iſt der Be-
trieb durch Küllſtedter Tunnel zwiſchen den Stationen
Kültſtedt und Effelder der Bahnlinie Leinefelde--Treyſa bis
auf weiteres geſperrt. Zur Aufrechterhaltung des Verkehrs
iſt von Leinefelde bis Küllſtedt einerſeits ein r
eingerichtet, welcher ſämtliche bisher beſtehenden Züge umfaßt.
Ein Umſteigeverkehr am Tunnel findet jedoch nicht ſtatt. Der
bisherige Durchgangsverkehr Niederhöhe--Eſchwege--Leinefelde
erfolgt nunmehr auf dem Umwege Niederhöhe--Eichenberg--
Leinefelde.

Leipgig, 2. Februar. Das hieſige ſozialdemokratiſche
Drgan meldet die Verhaftung des ſozialdemokratiſchen
Schriftleiters Schumann, des Buchbruckerlehrlings Max
Borsdorf und des Kaufmannslehrlings Helmut Kühe, die
der Verbreitung der Jugend- Internationale beſchuldigt
werden.

Mandeburg, 2. Februar. über das Finanzweſen der Stadt
vom 1. April 1914 bis 31. März 1915 berichtet jetzt der Ma-
giſtrat in einer allgemeinen Einleitung zu ſeinem Rechnungsbe-
richt. Es geht daraus hervor, daß der rechneriſche Abſchluß der
Steuerverwaltung bei einer Jſt- Einnahme von 11 424 812 Mk.
eine Minder- Einnahme gegen den Haushaltsplan von
383 687 Mark hatte. Dieſes ungünſtige Ergebnis iſt auf
den Krieg zurückzuführen, der ſehr ſtark auf den Ertrag der Ge-
meindeſteuern eingewirkt hat. Die Ausgaben, die der Stadt
erwuchfen, ſtiegen außerordentlich. Die Beſchaffung von Le-
bensmitteln erheiſchte weſentliche Aufwendungen, wenn-
gleich in dieſer Beziehung die Stadt Magdeburg ſich nur in den
allerengſten Grenzen gehalten hat.

Stettin, 3. Februar. Jn der Nacht auf Mittwoch wurde in
Stettin der ruſſiſch-polniſche Arbeiter Waſilewski verhaftet. Wa-
ſilewski wohnte in der Berliner Straße mit einigen ruſſiſch-pol-
niſchen Arbeitern, die beim Bahnbau in der Umgegend Stet-
tins beſchäftigt waren. Waſilewski entfernte ſich vorgeſtern
abend, um, wie er angab, aus einer Scheune ſeine Arbeitskleider
abzuholen. Jn Wirklichkeit ſuchte er dort jedoch einen beſtimm-
ten Arbeiter, von dem er Geld zu erhalten hoffte. Als er den
Arbeiter nicht fand, zertrümmerte er gus Wut Geſchirr und
andere Gegenſtände und gab 4--5 Schüſſe ab. Dann kehrte er
zu ſeinen Arbeitskameraden zurück und zwang ſie mit vorgehal-
tenem Revolver, ihm ihre Barſchaft abzuliefern. Als ſich ein
Arbeiter weigerte, gab W. 3 Schüſſe ab, unter denen ein Ar-
beiter ſofort tot zuſammenbrach. Der Getroffene war
der ruſſiſche Schnitter Baldur Norvis. Waſilewski, der nach
der Tat floh., konnte auf dem Bahnhof verhaftet werden. Bei
ſeiner Verhaftung gab er an, er habe nur einen Schreckſchuß ab-
geben wollen.

Bexlin, 3. Februar. Auf dem Flugplatz Johan-
nistal iſt heute vormittag ein Brand ausgebrvchen, zu
deſſen Bewältigung die notwendigen Löſcharbeiten ſofort
eingeleitet wurden. Es breunt die alte Tribüne des Flug-
platzes. Die Flugzeugfabrik iſt in keiner Weiſe in Mitlei-
denſchaft gezogen. Es iſt bereits feſtgeſtellt, daß das Feuer
durch das Umſtürzen eines Apparates in der Nähe entzünd-
barer und leicht brennbarer Gegenſtände entſtanden iſt.

Berlin, 3. Februar. Das bekannte Schimpanſen-weibchen Miſſie im Berliner Zoologiſchen Garten iſt
im Alter von 16Jahren an Lungentuberkuloſe eingegan-
gen. Miſſie ſtammte aus den Urwäldern Kameruns und
war dem Zoo im Jahre 1902 von der Gattin des Majors
Langheld, die ihren Mann in Kamerun beſucht hatte, als
damals zweijähriges „Schimpanſenkind“ geſchenkt worden.

Hannover, 3. Februar. Bei einer ordentlichen Gemein-
devorſteher-Sitzung, an der ſämtliche Bürgermeiſter und
Gemeindevorſteher des Kreiſes Stolzenau teilnahmen, gab
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Petersburg, 2. Febr. Die Petersburger Telegraphen-
Agentur meldet: Miniſterpräſindent Goremykin iſt auf ſein
Erſuchen hin in Anbetracht ſeines geſchwächten Geſundheits-
zuſtandes von ſeinen Obliegenheiten als Miniſterpräſident
enthoben und zum Wirklichen Geheimen Rat erſter Klaſſe
ernannt worden. Das Mitglieb des Reichsrats Stürmer
iſt zum Miniſterpräſidenten ernannt worden.

der Kreisſekretär näheren Auſſchluß über die unlängſt vor-
genommenen Brotgetreide-Reviſionen. Bei der Beſtands-
anmeldung war ſchon die Vermutung aufgetaucht, daß un-
richtige Angaben gemacht worden waren. Aus dieſem
Grunde wurde eine Reviſton ſämtlicher laund wirtſchaftlicher
Betriebe vorgenommen. Die gehegten Erwartungen gin-
gen nicht nur in Erfüllung, ſondern ſie wurden durch die
gemachten Entdeckungen noch bei weitem übertroffen.
Nach den Feſtſtellungen kamen bei der Reviſion 33000
Zentner Brotgetreide zum Vorſchein, die von den
Beſitzern unangemeldet verſteckt gehalten worden waren.
Alle Aufforderungen, die vorhandenen Getreidevorräte an-
zugeben, waren nicht beachtet worden. Erſt die Reviſion
der einzelnen Betriebe mußte erfolgen, um den gengauen
Beſtand feſtſtellen zu können. Es wäre natürlich ſehr un-
recht, dem Banuernſtand im allgemeinen Vorwürfe zu machen.
Leider hat ſich vielfach erwieſen, daß das ſoziale und vater-
ländiſche Gewiſſen aller Schichten dem Ernſte der Zeit nicht
entſpricht, und leider ſind im allgemeinen die verhängten
Strafen viel zu milde. Hoffentlich ändert ſich das, ehe es

zu ſpät iſt. gGerichtszeitung
Merſeburg, 3. Februar. Wegen Befahrens einer

geſperrten Straßenſtrecke bei Göhren hatte der Direktor G.
eine Strafverſügung über 15 erhalten. Sein Kraftwagen-
führer beſchwor, daß die Sperrung nicht kenntlich gemacht
geweſen ſei, außerdem traf die in der Strafverfügung an-
gezogene Strafbeſtimmung nicht auf den Fall zu. Es er-
ſolgte deshalb Freifpruch.

Milchpantſcherei. Der Milchhändler Hermann Sch. von
hier, ſchon mehrfach wegen Milchfälſchung mit erheblichen
Strafen belegt, und ſeine Frau waren angeklagt, der Milch
Waſſer zugeſetzt zu haben. Der Waſſergehalt der entnom-
menen Proben ging bis zu 28 Prozent. Sch. behauptete,
unſchuldig zu ſein, konnte aber nicht aufklären, wie das
Waſſer in die Milch gekommen iſt. Das Gericht erkannte
gegen Sch. auf zwei Wochen Gefängnis, 150
Geldſtrafe und Bekanntgabe des Urteils im „Tageblatt“,
und ſprach die Frau frei.

Wengelaunfen. Wegen unberechtigten Verlaſſens ihres
Dienſtes in Merſeburg hatte das Dienſtmädchen M. aus B.
eine Strafverfügung erhalten. Es hat gerichtliche Entſchei-
dung beantragt. Es will lediglich, weil es ſich krank fühhl-
te, einen Arzt in Ammendorf und dann ihre Schweſter auf-
geſucht, aber beabſichtigt haben, in den Dienſt zurückzukeh-
ren. Die Ausſage der Dienſtherrin ſprach nicht zu ihren
Gunſten und das Gericht beſtätigt die Geldſtrafe von
5 l

Freiſpruch. Knecht N. aus Schladebach ſoll in R. einem
anderen Arbeiter ein paar Schuhe geſtohlen haben. Die
Zeugenausſagen geben keinen ſicheren Anhalt für ſeine

Schuld, ſo daß er frei geſprochen wird.
Des Diebſtahls geſtändig iſt die Arbeiterehefrau Sch.

von hier, die als Aufwartung ihrer Herrſchaft Leinewand
im Werte von 2,40 fortnahm. Sie iſt von ihrer eigenen
Schweſter angezeigt worden. Mit Rückſicht auf die Gering-
fügigkeit des Geſtohlenen erhält ſie die Mindeſtſtrafe von
einem Tage Gefängnis.

Durch Beteiligung an einer Schlägerei ſoll der Te
graphenarbeiter M. von hier ruheſtörenden Lärm veru
ſacht haben. Er erhielt eine Strafverfügung über 10
Er beſtreitet die Tatſache ſelbſt nicht und beruft ſich nur
darauf, der Angegriffene zu ſein. Das ſchützt ihn nicht vor
der Beſtrafung; indes kommt er mit 3 Gelöſtrafe weg.

Ruheſtörenden Lärm ſolk auch die Verkäuferin Z. von
hier begangen haben. Sie ſoll überlaut aus dem Fenſter
ihres Zimmers auf die Straße geſprochen haben, und erhielt
eine Strafverfügung über 3 A. Das Gericht kam nicht zur
Ueberzenugung, daß die Ausſage des einzigen Belaſtungs-
zeugen, der mit der Z. verfeindet iſt, zur Feſtſtellung der
Schuld genüge, und ſprach die Angeklagte frei.

Diebſtahl von Wurſt und Fleiſchwaren im Werte von
über 150 ſoll die Witwe St. hier, die bei einem hieſigen
Fleiſchermeiſter wuſch, dieſem entwendet haben. Wenn die
beſchworene Ausſage ihrer Vermieterin maßgebend iſt,
muß ſie nicht nur an der einen Waſchſtelle, ſondern auch
anderwärts ganz rabenmäßig geſtohlen haben. Dieſe Aus-
ſage findet das Gericht anderweitig beſtätigt, es erkennt
deshalb auf eine Woche Gefängnis.

Um die Verſetzung ihres Sohnes nach Merſeburg zu
erreichen, richtete die alte Frau Th. ein Bittſchreiben an
einen Feldwebel in Bernburg, dem ſie 50 in Papier bei-
fügte. Die Frau ihres Sohnes war geſtorben, und die alte
Frau Th. hatte trotz ihrer Kränklichkeit für ihre vier Enkel
zu ſorgen, was über ihre Kräfte ging. Uebrigens hatte ihr
Sohn ſelbſt ſie auf den Gedanken gebracht, den Feldwebel
zu „ſpicken“. Mit Rückſicht auf die ganze Sachlage erkannte
das Gericht nur auf 3 Geldſtrafe.
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Die unbelenchteten Fleiſcherwagen.
Halle, 2. Februar. Wegen zweier verſuchter Rauban-

fälle hatten ſich der 25jährige Maſchinenführer Graf aus
Teutſchenthal und der gleichaltrige Schachtmeiſter Schwi-
talig ans Zſcherben vor den Geſchworenen zu ver-
antworten. Beide Angeklagte ſind unbeſtraft und Deutſch
Polen. Sie waren am Totenſonntag vorigen Jahres in
der Gaſt ſchaft zu Teutſchenthal eingekehrt. Sie haben
dort dem Alkohol reichlich zugeſprochen und Karte geſpielt.
Bei dieſer enheit wollen ſie 8 und 10 A. mit der Zeche
eingebüßt haben. Hierüber waren ſie ſehr erregt und als
ſie ſich mit einem deutſchen Bergmann über die „polniſche“
Frag fge ſtritten, wäre dieſer Streit in die ſchönſte Keilerei
ausgeartet, wenn der Bergmann es nicht vorgezogen hätte,

Fall läge ſehr zweifelhaft.
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heimlich zu verſchwinden. Die beiden Angeklagten wollen
bis früh 1 Uhr in der Gaſtwirtſchaft geweſen ſein. Dann
ſcheinen ſie ſich in der Abſicht entfernt zu haben, dem Berg-
mann aufzulauern und ihm einen Denkzettel zu verſchrei
ben. Sie gingen auf die ugch Eisdorf führende Landſtraße.
Der Bergmann Sch. war indes felbſt den beiden nachgegan-
gen, vhne ſie zu finden. Dieſes etwas leichtſertige Beneh-
men ſollte inſofern gute Folgen hahen, als dadurch die bei-
den Täter gefaßt werden ſollten, und das kam ſo. Graf und
Sichwitalig, die beide ſehr erbet und verärgert über ihren
Streit und ihr verlvrenes Gekd waren, ſahen plötzlich ein
Fleiſchergeſchirr ohne Licht heranraſſeln. Sie wollen dem
Wagenführer zugerufen haben, warum er kein Licht bei ſich
führe. Dann kamen ſie in einen Wortmechſel, der in Tät-
lichkeiten. ausartete. Einer der beiden rackte das Pferd.
Dargquf ſchlug der Fuhrmanu, ein Fleiſchermeiſter, kräftig
mit der Peitſche auf die beidben. Die Peitſche wurde zer-
brochen. Nun ergriffen die befden das Haſenpanier. Der
Fleiſchermeiſter, der 500 bei ſich führte, fuhr ungeſtört
weiter. Etwas unangenehmer verlief die Sache für ſeinen
Kollegen aus Eisdorf, der ſich mit ihm verabredet hatte,
Rinder und Schweine zu kaufen. Letzterer hatte ein flinke-
res Pferd und war ſpäter abgefahren. Auch er fuhr ohne
Licht. Bekanntlich iſt das jetzt geſtattet. Auch hierüber
wollen ſich die beiden angeheiterten Radaubrüder erregt
haben. Wieder kam es zu einem Zuſammenſtoß. Die bei-
den ließen den Fleiſchermeiſter, der die Kleinigkeit von
1000 bei ſich ſührte, ruhig weiter fahren. Als der Wagen
jedoch hielt, kamen ſie zurück. führten das Pferd in den
Straßengraben und wurden hanögemein. Der Fleiſcher-
meiſter, ein beherzter und unerſchrockener Mann, ſchlug mit
ſeinem Stock anf die beiden Angreifer ein. Dieſe verſetzten
dem Mann einige Schläge über den Kopf. Sein Stock zer
brach nnd er machte die Spannkette vom Wagen los. So
bewaffnet, ſchlug er die beiden flugs in die Flucht. Als er
dann einige Schritte weiter fuhr, begegnete er dem Berg-
mann Sch., der ſeinerſeits auf die beiden Polen zu warten
ſchien. Dieſem teilte er ſein Erlebnis mit und erfuhr, daß
es ſich nur um die beiden handeln könne. Als er ſeinen
Kollegen einholte, erfuhr er deſſen Schickfal. Beiden über
fallenen war kein Drohwort zugerufen worden, auch hatte
keiner der beiden Angreifer Geld verlangt. Jetzt mußten
ſich die beiden wegen verſuchten Straßenraubes
Lerantworten. Beide Angeklagte, die ſich in guter Lage be
fanden und einbringliche Stellen inne hatten, beſtreiten ent
ſchieden, die Abſicht gehabt zu haben, einen Raub auszu-
führen. Man kann daher wohl meinen, daß ſie ihrem Arger
auf irgend eine Weiſe durch Gewalttätigkeiten gegen Men-
ſchen oder Sachen Luft machen wollten. Beide machen ei-
nen guten Eindruck und ſehen gar nicht wie Räuber aus.

Der Staatsanwalt hält die Schuld der Angeklagten für
erwieſen und bittet um Bejahung der Schuldfragen.

Der Verteidiger bittet um Verneinung derſelben. Der
i Es läge eher Körperverletzungvor, doch ſeien hierauf keine Schuldfragen geſtellt.

„„„Nach ſehr langer Beratung lautete der Wahrſpruch der
Geſchworenen auf Unſchuldig. Das Gericht ſprach die An
geklagten frei und hob den Haftbefehl auf.

Mietsſchwindel.
Weimar, 1. Februar. Die vor einiger Zeit wegen erheblicher Mietſchwindeleien zu 2 Monaten Weultelnle

Frau Adelheid Böttcher, der Schrecken der hieſigen Hauswirte,
von denen ihren beredten Vorſpiegelungen eine ganze Reihe
zum Opfer gefallen waren, ſtand am Freitag wiederum vor den
Gerichtsſchranken. Es handelte ſich um 11 Straffälle, von de
nen 10 ebenfalls Mietsſchwindeleien und 1 Fall eine Beleidi
gungsſache betraf. Die Zeugenvernehmung entrollte dasſelbe
Bild, wie die frühere Verhandlung; dreiſtes, freches Auftreten
der Angeklagten gegenüber den Hauswirten, die ſie als Opfer
ſich ausgeſucht hatte, ſkrupelloſe Glaubhaftmachung von erdich
teten Angaben, unbekümmert darum, ob es ſich um eine kleine
oder große Wohnung handelte, da ſie ja doch von vornherein
nicht die Abſicht hatte, zu bezahlen. Sie iſt, wie die Weima-
riſche Landeszeitung „Deutſchland“ berichtet, das typiſche Bild
einer gemeingefährlichen Perſon. Jhr in einigen Fällen mitan-
geklagter Mann war nur ein Dekorationsſtück, die Angeklagte
brachte alles ſelbſt zuſtande. Das Urteil lautet für Frau Bött-
cher auf vier Monate Gefäno nie für den Ehemann auf
drei Wochen Gefängnis.

Maorkthertchte.
Der Verkehr am Berliner Produktenmarkt hielt ſich in der

am 2. Februar abgelaufenen Berichtswoche wieder in mäßigen
Grenzen. Es fehlte nicht an Nachfrage nach Futtermitteln, aber
die dem Handel zur Verfügung ſtehende Ware erwies ſich als
nicht ausreichend. Zeitweilig wirkte die Ungewißheit bezüglich
der Beſtimmungen der Bundesratsverordnung über die Einfuhr
von Fuüttermitteln lähmend auf das Geſchäft. Einigermaßen
beruhigend war es, als man erfuhr, daß die bereits im Lande
befindliche Ware nicht unter die Verordnung fällt. Maismehl
wurde in größeren Mengen in rollender Ware zu 85 bis 85?22
gehandelt, namentlich ſeitens der Provinz zeigte ſich dafür viel
Bedarf. Auch für Gerſtenmehl rumäniſcher Herkunft war der
Begehr rege, aber der Vorrat knapp. Hirſe hatte bei geringem
Angebot feſte Tendenz: Bei Feſtſetzung neuer Höchſtpreiſe für
Gemüſe ſind auch ſolche für Pferdemöhren feſtgeſetzt worden. Aber
bei der Spannung zwiſchen dem Produzentenpreiſe von 3
und dem Kleinhandelspreiſe von 5 A bleibt genug Spielraum,
daß ſich der Handel betätigen kann. Demgemäß fanden denn
auch in dem ziemlich begehrten Futtermittel verhältnismäßig
rege Umſätze ſtatt. Jm Kleinhandel wurden nachſtehende Preiſe
ermittelt: Maismehl 86—100 Reismehl 115—-120 Stroh-
mehl 25—-26 Futterkartoffeln 3.40 Pferdemöhren 3.60
Mohrrüben 4—-4.20 A.

Lebendgewichtpreiſe des ſtädtiſchen Vieh-
marktes. Ochſen: vollfl., ausgemäſt., höchſt. Schlachtw., Stall
maſtochſen 88——-96 junge fleiſch., nicht ausgem. u. ältere aus
gem. 7285 mäßig genährte junge u. gut genährte ältere 63
bis 70 A. Bullen: ausgewachſene, höchſt. Schlachtw. 92—-95
vollfl. jüngere 75--90 mäßig genährte jüngere und gut ge
nährte ältere 63-—-70 A. Färſen: vollfl., ausgem. Färſen höchſt.
Schlachtwertes 91-97 A. Kühe: vollfl., ausgem. höchſt.
Schlachtwertes bis zu 7 Jahren 74--90 ältere ausgem. und
wenig gut entwickelte jüngere 62-70 mäßig genährte Kühe
und Färſen 55--60 A, Jungvieh: gering genährtes 60--70 A.
Kälber: Doppellender feinſter Maſt A, feinſte Maſtkälber
130--137 mittlere Maſt- und beſte Saugkälber 115--125
geringere Maſt- und gute Saugkälber 93--110 geringe Saug-
kälber 70—85 A. Schafe: Maſtlämmer und jüngere Maſtham-
mel 95--100 ältere Maſthammel, geringere Maſtlämmer und
gut genährte junge Schafe 70--92 mäßig genährte Hammel
und Schafe 55——-80 A. Schweine: Fettſchweine über 3 Zentner

M vollfleiſchige, 240-—300 Pfund 120 200--240 Pfund
110 160-—200 Pfund 100 vollfleiſchige unter 160 Pfund
85 A, Sauen 95 A.

fandel Derkehr/- Dolks wirtſchaft
Aus- und Durchfuhrverbot für Platin.

Durch eine Bekanntmachung im „Reichsanzeiger“ wird
die Ausfuhr und Durchfuhr von Platin, rein und in jedem
Zuſtand der Bearbeitung, verboten.
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Vermehrter Zuckerrübenbau.
Mit dem Beginn des neuen Jahres nötigen alsbald

auch die Fragen des dritten Kriegswirtſchaſtsjahres, wenig-
ſtens inſoweit die Landwirtſchaft dabei beteiligt iſt, zu
erneuter Ausſprache, denn die Feldbeſtellung erfordert
frühzeitige Vorbereikung. Die Frage iſt, ob der Anbau
von Zuckerrüben im Jahre 1916 begünſtigt oder zurückge
halten werden ſoll. Wie die Dinge gegenwärtig liegen,

Baus- un

wird es ſich empfehlen, den Buckerrübenanbau womöglich
zu verſtärken, weil damit den landwirtſchaftlichen und den
Ernährungsintereſſen am beſten gedient iſt. Vor einem
Jahre ſchienen die Zuckervorräte noch ſo groß zu ſein daß,
um eine Überproduktion zu vermeiden, ein Teil der Rüben
böden für den Anbau von Brotgetreide in Anſpruch ge
nommen werden konnte. Damals beſtanden vielfach
noch Zweifel, ob wir mit unſerem Brotgetreide reichen
würden, ſo daß eine lebhafte Bewegung zur Nutzbarmachung
aller Anbauflächen, welche anderen Bodenkulturen entzogen
werden konnten, für Getreide betrieben wurde. Dieſe
Sorge iſt heute gegenſtandslos. Denn die Zuckerbeſtände
ſind zum großen Teil aufgebraucht und die Rübenernte
des Jahres 1915 hat durch die trockene Witterung einiger
maßen gelitten.

Jn einen Erlaß des preußiſchen Landwirtſchafts
miniſteriums werde daher eine Vergrößerung des Rüben-
anbaues aus folgenden Gründen angeraten: Einmal iſt mit
einem geſteigerten Verbrauch von Zucker mindeſtens in
demſelben Maße wie im Vorjahre zu rechnen. Ferner hat
ſich die Melaſſe in Krieg als Grundpfeiler der Futter
verſorgung erwic en. Außerdem iſt eine Anzahl von
Jabriken im Bau, in denen unter Verwendung von Melaſſe
Futterhefe hergeſtellt werden ſoll. Für dieſe Anlagen muß
das erforderliche Rohmaterial geſichert werden, denn es
kann kein Zweifel mehr darüber beſtehen, daß es dringend
notwendig iſt, den verfügbaren Beſtand an eiweißhaltigem
Futter zu vermehren, um eine volle Verwertung der in
den land wirtſchaftlichen Betrieben ſelbſt erzeugten, der
Mehrzahl nach eiweißarmen Futterſtoffe zu ermöglichen.
Eine Verminderung des Rübenanbaues würde ſchon aus
dieſen Gründen äußerſt bedenklich erſcheinen. Endlich darf
nicht vergeſſen werden, daß die Erträge gleiche Witte
rungsverhältniſſe vorausgeſetzt weſentlich hinter den in
Friedenszeiten erzielten zurückbleiben werden. Einmal
haben ſich die Herbſtarbeiten aus naheliegenden Gründen
gegen ſonſt erheblich verſpätet, ſo daß man mit dem Tief
pflügen, bei dem ſich der Mangel an Geſpannen und Ge
ſpannfutter beſonders bemerkbar macht, noch vielfach im
Rückſtand iſt; ſodann reicht der verfügbare Vorrat an Stick
ſtoffdünger nicht aus, um den Rüben die übliche Gabe zu
verabreichen, ja in manchen Fällen wird man überhaupt
ohne künſtlichen Stickſtofföünger Rüben bauen müſſen. Das
iſt früher gegangen und wird auch jetzt wieder möglich ſein.

Jn demſelben miniſteriellen Erlaß wurden die Beſorg-
niſſe der Landwirte wegen einer künftigen Beſchlagnahme
der Schnitzel zerſtreut. Der vierte Teil der Schnitzel mußte
wegen der Trockenheit des letzten Sommers beſchlagnahmt
werden, um als Viehfutter verwandt zu werden. Ob ein
ähnlicher Futtermangel auch in dieſem Jahre hervortreten
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werde, läßt ſich vorerſt nicht abſehen, doch könne mit Sicher
heit darauf gerechnet werden, daß dem Rübenbauer an
Du keinesfalls mehr wie bisher entzogen werden
würde.
ſolchen Umſtänden wie folgt: „Jeder rübenbauende Land
wirt ſollte beſtrebt ſein, mindeſtens die bisherige Fläche,
wenn irgend möglich, aber ein Fünftel bis ein Viertel mehr
als bisher anzubauen.“

Geſchmacksverbefſfernung der Butter.

Die vom Miniſter ausgegebene Parole lautet unter

Nach dem Anfhören der Grünfütterung macht ſich bei
der Butter nicht ſelten eine unerwünſchte Anderung des
Geſchmacks bemerkbar; die Butter iſt hart und ſehr häufig
weniger wohlſchmeckend (weniger aromatiſch). Selbſtver-
ſtändlich liegt dies daran, daß wir gezwungen ſind, eine
größere Menge von Rauhfutter und recht wenig Kraſt-
futter zu geben. Die harte Beſchaffenheit der Butter wird
ſich nicht beſeitigen laſſen, ſolange an gewiſſen Futtermitteln
Mangel iſt, die erfahrungsgemäß geeignet ſind, den Ein
fluß von viel Rauhfutter auf die Härte der Butter aufzu-
heben. Dagegen ſind wir in der Lage, den Wohlgeſchmack
der Butter dadurch zu verbeſſern, daß wir den Kühen
Melaſſe geben, wie Stutzer- Königsberg in den Mitteilungen
der Deutſchen Landwirtſchafts Geſellſchalt“ bekanntgibt
(Melaſſehäckfel, Torfmelaſſe, grüne Melaſſe uſw.). Haben
wir hinreichende Mengen von Rüben zur Verfügung, ſo
können wir durch dieſe ebenfalls auf den Wohlgeſchmack
der Butter einwirken. Der Wohlgeſchmack, den namentlich
der Norddeutſche in der Butter liebt, wird im weſentlichen
durch einen ſehr geringen Gehalt an flüchtigen Fettſäuren
bedingt. Dieſe entſtehen aus verzehrtem Zucker, und zwar
nicht etwa in der Milchdrüſe, ſondern durch eine eigen
artige, durch Vakterien bewirkte Gärung im Panſen der
Kühe. Bekommen die Kühe im Frühjahr Grünfutter, ſo
wird die Butter wohlſchmeckender und beruht die Urſache
(zwar nicht allein, aber zum großen Teil) darauf, daß die
jungen Grünſutterpflanzen zuckerartige Stoffe enthalten, die
im Körper der Milchkühe zur Entwicklung des Aromas
Anlaß geben. Den umgekehrten Vorgang beobachten wir

4im Herbſt nach Beginn der (zuckerarmen) Winterfütterung.

wichtig,
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Durchhaltung der Pferde.
Der Mangel an Erſatzmitteln für Körnerfrüchte macht

ich in erſter Linie bei den Arbeitspferden in den Städten
geltend. Hier iſt es vor allem die Kartoffel, die in gut
gereinigtem und gedämpftem Zuſtande neben Heu und
Stroh zur Ernährung auch ſchwer arbeitender Pferde voll-
kommen ausreicht, wie beſonders jahrelange Erfahrungen
von Weiſſerniel zeigen, Es ſei nur hier darauf hinge-
wieſen, daß die Eiweiharmut der Kartoffeln entgegen
manchen verbreiteten Lehren keine Sorge zu machen braucht.
Man kommt, wie ältere Verſuche von Emil Wolf, Kellner,
Zuntz und anderen gelehrt haben, mit verhältnismäßig ſehr
geringen Eiweißmengen gerade bei Arbeitspferden gut aus.

e

Für die ökonomiſche Haltung der Pferde auf dem Lande
ſei beſonders bemerkt, daß es ein Fehler iſt, Pferden in

Zeiten geringer Beanſpruchung das volle Arbeitsfutter
weiter zu geben. Sie verwerten es nicht, wie Rinder dies
tun würden, zum Anſatz einer Fettreſerve für Zeiten
künftiger Arbeit, ſie verbrauchen es vielmehr durch ge
ſteigerte Unruhe im Stall. Nur wenn die Tiere durch
vorangegangene ſchwere Arbeit ſtark abgemagert ſind, muß
man ihnen reichlicher Futter geben, bis ſie wieder an-
nähernd ihr normales Gewicht erreicht haben. Jm übrigen
läßt ſich durch Anpaſſung des Futters an die wechſelnden
Leiſtungen ſehr große Erſparniſſe an Futter erzielen. Über-
mäßige Fütterung der Tiere an Ruhetagen, wie ſie von
ihre Tiere liebenden Pferdeknechten gern geübt wird, be
deutet nicht nur eine Futterverſchwendung, ſondern auch
eine Gefahr der Tiere, indem ſehr leicht Nierenreizung,
Blutharn und dergleichen ſchwere Störungen auftreten.
Man tut alſo den Tieren in keiner Richtung durch ſolche
Verſchwendung etwas Gutes.

e

Ländliche Dachkonſtruktionen.
Bei Fachwerkmauern früherer ländlicher Bauten, als

da ſind Wohnhäuſer, Scheuern, Ställe, Schuppen, waren
die Streben leicht. zu verzapfen. Nicht ganz ſo leicht iſt
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ſe
es beim modernen, maſſiven, ländlichen Bau. Die Streben
greifen hier in die Klappſtänder, die ihre Stütze auf dem
aus der Umfaſſungsmauer herauswachſenden Kragſtein
finden. Unſer Bild 3 macht dieſes deutlich erkennbar. Alle
Verbindungen bei tragenden Konſtruktionen ſind durch

Erſcheinungen. Hefſtiger Juckreiz; infolgedeſſen
ſcheuern, reiben, knabbern oder nagen ſich die Pferde an
einzelnen Körperſtellen zuweilen bebbern ſie mit den Lippen
und wenden den Kopf oder ergreifen Gegenſtände mit dev
Schneidezähnen, wenn die betroffenen Hautſtellen andauernd
gerieben werden. Beſonders nachts ſtampfen die Pferde
mit den Füßen, ſo daß in verlauſten Beſtänden viel Ketten-
oder Halfterriemenhänge vorkommen. Die Haare werden
rauh, glanzlos und abgerieben; die kahle Haut erſcheint
dann ſchlüpfrig, oft ſogar entzündlich angeſchwollen, blut
rünſtig. Knötchen, bläschen- oder puſtelartige Ausſchläge

können an den kahlgeriebenen Stellen entſtehen zuweilen
verbreiten die Tiere auch üblen Geruch. Von den Läuſen
werden die von der Abkühlung weniger ſtark betroffenen
Körperſtellen bevorzugt: Hals zu beiden Seiten am Grunde
der Mähne, Flanken, innere Schenkelflächen, Umgebung
des Schweifes und der Sprunggelenke und beſonders die
Feſſein; bei ſtärkerer Ausbreitung finden ſich Läuſe auf
dem ganzen Körper.

Bei aufmerſamer Unterſuchung laſſen ſich die weiß
lichen, an den Haaren haftenden Niſſe und gewöhnlich auch
einige Läuſe, die man u. U. beim Befaſſen mit den Finger-

ſpitzen fühlen kann, nachweiſen. Pferdeläuſe ſind größer
als Flöhe und haben eine blaugraue Farbe.

ſtänden iſt ſchwierig.
Behandlung. Ausrottung der Läuſe in großen Be

Erfolg der Behandlung iſt zum
großen Teil von der Sorgfalt der Ausführung bedingt.

Befonderer Wert iſt auf Putzen und Kämmen der Tiere zu
legen. Sehr empfehlenswert iſt, wenn angängig, Scheren

oder Abſengen der Haare hierdurch wird den Schmarotzern
eine wefentliche Lebensbedingung entzogen.

Als läuſetötende Mittel haben ſich am beſten be
währt: 1. Graue Queckſilberſalbe (Ugt. HUydrarg. ein.),
auf einmal nicht mehr als 10 Gramm einreiben, entweder rein
oder mit Ol oder mit grüner Seife verrieben und mit der
Kardätſche über den ganzen Körper verputzen. Vorſicht in
der Umgebung der Augen! 2. Waſchungen mit Tabaks-

abkochungen 1 25 bis 30 mit oder ohne Zuſatz von Eſſig.
Vorſicht, nicht ablecken laſſen, ſonſt Vergiftungen! 3. Petro
leum 1: denaturiertem Spiritus oder Petroleum und Rüböl

zu gleichen Teilen. 4. Waſchungen mit 2- bis 3prozentigem
Kreolinwaſſer oder Z3prozentiger wäſſeriger Löſung von

Spitzklammern, Kluppen zu ſichern. Die Tragekonſtruktion
iſt wegen ſparſamſter Raumausnutzung immer ſo viel als
möglich über den Hauptbalken zu legen. Wir können bis
zu einer Breite von etwa 15 Metern die Mittelſtütze immer
entbehren, wohingegen bei größeren Breiten eine Mittel

ſtütze aus ſtatiſchen Gründen
erforderlich ſein wird. Bei
den üblichen in der Landwirt-
ſchaft vorkommenden Neu-
bauten wird jedoch ſelten ein
ſolches breites Gebäude vor-
kommen. Unſer Bild 1 zeigt
ein Hallendach mit Zangen-
querverbindung bis zur Breite

eine Skizze iſt für das Hallen

falle und
Sparrenlänge. Wenn man

werden die Skizzen Anregung
genug ſein. Sie machen weitere
Angaben entbehrlich, ſind doch

beſonders auch über Balkenſtärken, Verzapfungen uſw.

von 12 Metern, während Bild 2

dach bis 16 Meter im Höchſt
etwa 9 Meter

einen tüchtigen Zimmerer hat,

kaum geteilte Meinungen, ſondern überall gut erprobte alte
Regeln maßgeblich.
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Länſebekämpfung bei Pferden.
Uber den Gegenſtand gibt ein Merkblatt für die

preußiſche Armee Aufſchluß, das aber für private Pferde-
halter volles Jntereſſe hat. Es heißt darin:

Läuſe ſind blutſaugende Paraſiten ihre Fortpflanzung
vollzieht ſich durch Eier (Riſſe), die mit einer klebrigen
Hülle verſehen ſind und an den Haaren der Pferde als
kleine weißliche Knötchen ziemlich feſt haften. Sie kommen
bei allen Tierarten vor jedoch hat jede Haustiergattung
eine ihr eigentümliche Art von Läuſen. Läuſe der einen
Tierart können ſich guf einer anderen nicht dauernd halten.
Eine bleibende lübertragung der Pferdeläuſe auf den Menſchen
geſchieht nicht.

Läuſe finden ſich vorzugsweiſe im Winter, wo ihre
Vermehrung durch das lange Deckhaar begünſtigt wird,
bei jüngereit, kei kümmerlich ernährten und beſonders bei
ſchlecht gepflegte Tieren, da bei den letzteren das auf den
Körper geratene Ungeziefer ſich unbehelligt vermehren kann.

Jn größeren Beſtänden verbreiten ſich die Läuſe nicht
ſelten innerhalb weniger Monate auf ſämtliche Pferde.
Sind die Läuſe erſt völlig eingeniſtet, ſo iſt ihre Tilgung
ſchwer. Es kommt vor, daß Länuſe ſich in wenigen Exem
laren von einem Winter zum anderen, den Sommer
hindurch, auf dem Tiere erhalten, und zwar in den langen
Haaren des Kötenzopfes, unter der Mähne und in der

Liquor Kresoli saponatus mittels Bürſten. 5. Einreiben
mit Sabadilleſſig 1 20, aber nicht den ganzen Körper,
ſondern nur an umſchriebenen, beſonders ſtark verlauſten
Körperſtellen anwenden, ſonſt Vergiftungen. 6. Einreiben
mit Fiſchtran Gebrauch wie Nr. 56. 7. Jm Notfall
Waſchungen mit Seifenwaſſer und, wenn die Haare noch
etwas feucht ſind, Aufſtreuen von feingeſiebter Buchen
oder Torfaſche und Einreiben mit Bürſten.

Will man die Entwicklung der Eier nicht abwartetn,,
ſo waſche man die Pferde an den von den Läuſen bevor-
zugten Stellen wiederholt mit Eſſig, da hierdurch die Eier
durch Auflöſung ihrer Kalkſchalen getötet werden. Jedes
einzelne dieſer angegebenen Mittel genügt zum Abtöten
der Läuſe, doch empfiehlt ſich in hartnäckigen Fällen ein
Wechſel im Arzneimittel. Ein Erfolg iſt nur dann zu er
warten, wenn die Mittel wiederholt alle 5-6 Tage ange-
wendet werden. Die Behandlung iſt ſolange fortzuſetzen,
bis keine lebensfähigen Niſſe mehr vorhanden ſind. Lebende
Niſſe knacken beim Zerdrücken mit den Fingernägeln.

Die Behandlung muß aber, wenn irgend durführbar,
durch folgende Maßnahmen unterſtützt werden:

Entfernen des Stalldüngers, Abwaſchen der Krippen,
Raufen, Flankierbäume mit heißer Lauge, Reinigung des
Geſchirrs, der Ausrüſtungsſtücke ſowie des Putzzeuges mit
kochendem Waſſer oder 3prozentigem Kreolinwaſſer; ein-
bis zweiſtündiges Behandeln der Woilachs mit trockener
Hitze in Backöfen uſw. oder, wenn möglich, mit kochendem
Waſſer. Ubertünchen der Stallwände mit Chlorkalkmilch.

Es empfiehlt ſich außerdem, bei ſämtlichen Pferden im
Sommer Köte, Mähne und Schweif von Zeit zu Zeit mit
3prozentigem Kreolinwaſſer oder 3prozentiger wäſſeriger
Löſung von Iäquor Kresoli saponatus zu waſchen.
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Des Landwirts Merkbuch.
Pocken und Ruſzkrankheit bei Ferkeln. Dieſe beiden

Krankheiten, die oft miteinander verwechſelt werden, haben
nach der „Jlluſtrierten Land wirtſchaftlichen Zeitung“ folgende
Unterſcheidungsmerkmale: Die Pocken ſind durch das Auf-
treten von kleinen rötlichen Knötchen gekennzeichnet, die in
der Folge ſich zu Bläschen ausbilden. Beim Ruß (Pech-
räude) bilden ſich dunkle Schorfe, die allmählich eintrocknen,
jedoch längere Zeit näſſende Hautſtellen bedecken. Dieſe
Krankheit tritt beſonders bei ſchwächlichen Tieren auf, auch
bei friſchabgeſetzten Ferkeln, die infolge plötzlich veränderter
Ernährung hierfür beſonders empfänglich ſind. Auch als
Folgeerſcheinung der Schweineſeuche iſt ſchon Pechräude feſt-
geſtellt worden.

Zuckerbrühfutter. Dasſelbe wird nach der Methode
TöpferGroßzſchocher in nachſtehender Weiſe hergeſtellt: Man
ſchüttet das täglich zu benötigende Quantum Spreu und
Strohhäckſel auf der Futterdiele breit aus, löſt das zugeteilte
Tagesquantum Zucker in einem offenen Faß in heißem Waſſer auf
und beſprengt unter intenſivem Wenden den Spreuhäckſel wieder
holt mit der Brauſe einer Gießkanne, ſo daß möglichſt alle Stroh
teile benetzt werden. Es darf nur ſo viel Waſſer zum Löſen
des Zuckers verwendet werden, als unbedingt zur Benetzung
notwendig iſt, keinesfalls ſo viel, daß die Flüſſigkeit abfließt.
Nach gründlichem Mengen wird der ſo feuchte Strohhäckſel
auf einen länglichen Haufen zuſammengebracht, leicht feſtge-
treten und mit alten dicken Säcken bedeckt und ſo 24 Stunden
liegen gelaſſen. Es tritt eine Erwärmung des ſo behandelten
Spreu und Strohhäckſels ein, wodurch eine leichte Fermen
tation vor ſich geht, eine Vorarbeit, die ſonſt der Magen
verrichten müßte. Bei einer Gabe von Pfund Zucker
pro Tag und Kopf erreicht man, daß die Tiere von dieſem
Spreufutter ſo viel bei zweimaligen Tagesrationen aufnehmen,
daß ſie voll geſfättigt ſind.
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